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I. Schriften allgemeinen Inhaltes. 


1) Dr. Robert Pöhlmann, Docent der Geschichte an der Uni- 
versität Erlangen, Die Anfänge Roms. Erlangen 1881. IV, 648. 


Die Wahrheit unserer Erkenntniss und unseres Urtheiles über je- 
nen welthistorischen Vorgang, den wir in dem Ausdrucke Gründung Rom’s 
zusammenfassen, ist bedingt von einer richtigen Vorstellung und Würdi- 
gung der naturgegebenen und wirthschaftlichen Verhältnisse, welche, in 
der Stätte Rom’s und seiner Umgebung verwirklicht, als maassgebende 
Voraussetzungen und Bedingungen ebenso jenen Vorgang selbst, wie auch 
die späteren Entwickelungen und Schicksale Rom’s maassgebend beein- 
flussten.e Dies ist das Thema, welches die obige Schrift behandelt und 
bei welchem dieselbe ihren Standpunkt gegenüber der modernen Wissen- 
schaft auf 8. 55 dahin äussert: »statt in den reichen Schatz der exakten 
Beobachtungen moderner wirthschaftsgeschichtlicher Forschung greift man 
zu den Phantasieen römischer Antiquare, um das Wirthschaftsleben der 
Vorzeit zu beleuchten«. 

Jener Aufgabe entsprechend erörtert oder berührt daher die Schrift 
die geologischen und chorographischen, die klimatischen und hygienischen, 
wie die Produktionsverhältnisse des römischen Bodens, dabei zugleich 
ebenso die prähistorischen Funde in den Terremare, wie die Parallelen 
griechischer, keltischer, germanischer und slavischer Verhältnisse her- 
beiziehend. Als Hauptergebniss aber bietet die Schrift den Satz, dass 
nicht nach dem Hofsysteme die älteste Besiedelung des römischen Bodens 
erfolgte, sondern in geschlossenen, wie bewohnten Ortschaften, und dass 
nicht von Anlagen in der Ebene, sondern von der Urbs aus auf den 
Hügeln die Besiedelung erfolgte. 
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Im Allgemeinen charakterisirt sich die Schrift durch ihre leitende 
Gesichtspunkte und die Methode in Behandlung ihres Stoffes, durch 
die Detailausführung, wie das Gesammtergebniss als eine werthvolle Arbeit 
und dies selbst dann, wenn man in Einzelheiten der gegebenen Ausfüh- 
rung nicht beitritt: denn so vermeint Referent, dass der Verfasser ebenso 
in Betreff der hygienischen Verhältnisse der Urbs gewichtige einschla- 
gende Momente übersehen hat und so zu einem unrichtigen Ergebniss 
gelangt ist, als auch dem theoretischen Gegensatze von urbs und vicus 
nicht genügend Rechnung getragen hat, endlich aber auch die Ergeb- 
nisse der Forschungen über die Pfahlbauten Oberitaliens in ungerecht- 
fertigter Weise zu unmittelbaren Schlussfolgerungen für die Anfangs- 
zeiten Roms verwendet. Jedoch sieht Referent von einem genaueren 
Eingehen auf Einzelheiten um so mehr ab, als die Schrift ihren Schwer- 
punkt nicht innerhalb des Ressorts desselben findet. 


2) Prof. Carlo Dotto de’ Dauli, l’Italia dai primordii all’ evo 
antico. tom. I. Forli 1879. 620 8. Vol. II. das. 1879 (auf dem Um- 
schlage 1880). 536 S. Vol. III. das. 1880 (auf dem Umschlage 1882). 
565 S. 


Dieses ebenso umfängliche, wie eingehende und sorgfältig gear- 
beitete Werk verfolgt die ethnischen und geographischen Verhältnisse 
der ältesten Bewohner Italiens und zwar in dem territorialen Umfange 
innerhalb der Reichseintheilung der früheren Kaiserzeit. Daher unter- 
fällt das Werk im grossen Ganzen nicht der Berichterstattung des Re- 
ferenten; vielmehr ist hier nur dessen Schlussabtheilung zu erwähnen, 
die parte quinta, welche handelt: Degli antichi Italiani (S. 546—548), 
hierunter die physischen Verhältnisse der alten Bewohner Italiens be- 
sprechend; dann: Instituzioni degli antichi popoli Italiani (S. 549—553), 
Staatswesen, wie Religion der alten Italiker behandelnd; endlich Pros- 
perita dell’ antica Italia (S. 553—560), Productionsverhältnisse und 
Klima des alten Italiens, Wälder und Baumcultur, Ackerbau, Viehzucht 
und Schifffahrt betrachtend. Allein dieser ganze Abschnitt, nur als 
Skizze gehalten, bringt nichts neues herbei. 


3) Dr. Johannes Ranke, Professor an der Universität München, 
Anleitung an der Hand klassischer Beispiele zu anthropologisch -vor- 
geschichtlichen Beobachtungen im Gebiet der deutschen und öster- 
reichischen Alpen. Mit ı Karte (die Ost- Alpen zur Römerzeit) und 
56 Tafeln im Text, in]: Anleitung zu wissenschaftlichen ‚Beobachtungen 
auf Alpenreisen. Band I. Wien 1882. S. 256—464. 


Indem diese Schrift in den Dienst der praktischen Aufgabe sich 
stellt, für Aufklärung vorgeschichtlicher Cultur-Ueberlieferungen in den 
Alpenländern Anweisungen zu ertheilen, bietet sie als Mittel dafür 
einen Ueberblick der bisherigen Ergebnisse der einschlagenden For- 
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schungen und so insbesondere über die Stätten prähistorischer Industrie, 
namentlich der Metallgewinnung und -Bearbeitung (S. 335—355), dann 
über prähistorische und römische Befestigungen, Bauten und Strassen 
(S. 355— 398), ferner über prähistorische Grabstätten (S. 402-452), 
endlich über Reste der Vorgeschichte im modernen Volksleben (8. 453 — 
461), wobei allenthalben die Periode des Vorgeschichtlichen bis herab 
in die Zeiten römischer Herrschaft erstreckt wird: »denn in den uns 
vorzugsweise beschäftigenden Gegenden haben Jahrhunderte, ja Jahr- 
tausende noch der Vorgeschichte angehört, welche in anderen Ländern 
Europas und namentlich der Mittelmeerküsten lange schon ihre beglau- 
bigte Geschichte besitzen« (8. 261). Daher bietet die Schrift ent- 
sprechend ihrem Programme zwar stofflich nichts Neues, aber doch einen 
vielseitigen, wie anschaulichen Ueberblick der monumentalen Ueberliefe- 
rungen aus der Vorzeit bis herab in die Periode der römischen Ge- 
schichte. 


4) L. Friedlaender, Darstellungen aus der Sittengeschichte 
Roms in der Zeit von August bis zum Ausgang der Antonine. Fünfte 
neu bearbeitete und vermehrte Auflage. Leipzig 1881. I. Band XXVIII, 
524 8. II. Band XII, 592 S. III. Band XVI, 736 S. 


Das dieser Ausgabe beigelegte Prädicat einer vermehrten Auflage 
kommt in Wahrheit derselben zu: es sind in derselben dem Werke nicht 
nur im Einzelnen textuelle Nachbesserungen, wie neue Quellenbelege und 
Litteraturnachträge eingefügt, sondern auch neue Stofimassen und ins- 
besondere Excurse beigegeben worden, bei denen theilweis der Verfasser 
auch fremder sachverständiger Beihülfe sich bedient hat. So sind im 
Besonderen neu hinzugekommen zum ersten Bande ein Anhang von 
F. Cohn: Der Lotosbaum (S. 35—38), sowie ein Beitrag von O. Hirsch- 
feld für den Anhang zum zweiten Abschnitte: Die Beamten a rationibus, 
a libellis, ab epistulis; sodann zum zweiten Bande ein Anhang von 
F. Cohn: Ueber die Bedeutung der Blumennamen viola (lov) ane- 
mone, narcissus, hyacinthus (S. 247-252); endlich zum dritten Bande 
ebensowohl ein neuer Abschnitt zur Abhandlung über den Luxus: Der 
Luxus der Todtenbestattungen, wie eine Mehrzahl von neuen Anhängen : 
Die Steuern dreier römischer Provinzen (Inhalt des Programmes: De 
tributis trium provinciarum imperii Romani. Regiom. 1880); Rodbertus 
über die Vergleichung des antiken Reichthums mit dem modernen; 
Verzeichniss von Leckerbissen aus einer griechischen Komödie; Bezeich- 
nung von Silbergeräth nach dem Gewicht; Preise von Grabdenkmälern ; 
Chronologie des Lebens aus den Satiren Juvenals; Personennamen bei 
Juvenal. 

Alle jene Zusätze aber tragen ebensowohl den gleichen Charakter 
an sich, welcher das Werk im grossen Ganzen von Anfang an kenn- 
zeichnete und der Wissenschaft genugsam bekannt ist, wie sie auch als 
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brauchbare Erweiterungen des gebotenen Stoffes anzuerkennen und dank- 
bar entgegenzunehmen sind. 


5) Dr. Alexander Budinszky, Professor an der Universität 
. Czernowitz, die Ausbreitung der lateinischen Sprache über Italien 
und die Provinzen des römischen Reiches. Berlin 1881. XII, 267 S. 


Den Plan dieses Werkes legt der Verfasser auf S. VI dar: »es 
ist nicht die Aufgabe der vorliegenden Arbeit, die Veränderungen zu 
untersuchen, welche die Sprache Latiums in den verschiedenen Pro- 
vinzen ihres weit ausgedehnten Gebietes erfuhr, die Merkmale darzu- 
legen, welche das afrikanische, spanische oder gallische Latein aus- 
auszeichnen und die, nach dem Zeugnisse der Schriftsteller nicht unbe- 
deutende Rückwirkung zu bestimmen, welche die Provinzialdialecte auf 
die Sprache der Hauptstadt, die Peregrinitas auf die Urbanitas aus- 
übte. Auf den folgenden Blättern soll vielmehr nur der Versuch ge- 
macht werden, die äusseren Geschicke oder die geographische Verbrei- 
tung der lateinischen Sprache zu verfolgen, festzustellen, ob, wann und 
in welchem Masse dieselbe in den einzelnen Provinzen des Reiches auf 
Kosten der einheimischen Idiome zur Geltung gelangte, sowie auf die 
Massregeln hinzuweisen, welche den Prozess der Romanisirung bei den 
verschiedenen Völkern beförderten, und die Thatsachen zu verzeichnen, 
die in Ermangelung anderer Nachrichten geeignet sind, darauf ein Licht 
zu werfen.« Diese Aufgabe verfolgt nun der Verfasser je nach den ver- 
schiedenen Landestheilen des römischen Reiches im Einzelnen: I. Italien 
und die italischen Inseln (8. 1—58); II. Hispanien (S. 59—78); II. Gal- 
lien (S. 79—116); IV. Britannien (S. 117 —134); V. Helvetien (S. 135 — 
142); VI. Germanien (8. 143—154); VI. Vindelicien, Raetien und No- 
ricum (8. 155—170); VIII. Pannonien (8. 171—182); IX. Illyrien und 
Dalmatien (S. 183—190); X. Macedonien und Thracien (S. 191—204); 
Moesien und Dacien (S. 205—224); XII. Griechenland und der Orient 
(S. 225-246); XII. Afrika (8. 247—267). 

In Betreff eines jeden dieser Landestheile zieht der Verfasser zuerst 
die ethnologischen, politischen und culturellen Verhältnisse in vorrömi- 
scher Zeit in Betracht, sodann übergehend zu einer Darlegung ihrer 
Unterwerfung durch die Römer, der römischen Provinzialorganisation, 
der römischen Städtegründuug und Bürgerrechts-Verleihung, und endlich 
die Ausbreitung römischer Bevölkerungselemente, römischer Anschauungen 
und Sitten, wie Institutionen, und dann nun der römischen Sprache ent- 
wickelnd. Damit aber erweitert sich das Programm des Verfassers über 
das in dem Titel des Werkes angegebene Thema hinaus, zu einer Dar- 
stellung des Romanisirungsprocesses der verschiedenen Theile des römi- 
schen Reiches sich verallgemeinernd. Und in Behandlung dieses The- 
mas bekundet die Darstellung des Verfassers eine streng methodische 
und sichere Begränzung ihres Stoffes, eine übersichtliche und klare Be- 
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handlnng desselben, eine einsichtsvolle Verwerthung des historischen Ä 


Materiales und eine fleissige Benutzung der bezüglichen modernen Litte- 
ratur, wie der antiken litterarischen, epigraphischen und auch numis- 
matischen Zeugnisse. Und dann sind es bestimmte und deutlich präci- 
sirte, wie auch im Allgemeinen treffende Gesammtergebnisse, zu denen 
der Verfasser gelangte, wofür die Darstellung der britannischen Ver- 
hältnisse auf S. 131—134 als anschauliches Beispiel sich darbietet. Im 
Allgemeinen aber ist es ein sorgsam durchgearbeiteter Stoff, der in ge- 
drängter, aber übersichtlicher Bearbeitung dem Leser geboten wird. 
Andererseits ergeben die Beschaffenheit der behandelten Aufgabe 
und der theilweise Mangel an Vorarbeiten fast ganz von selbst, dass die 
Verwerthung einzelner brauchbarer Momente dem Verfasser entgehen 
konnte und wirklich entgangen ist, wie auch die Ausnutzung der mo- 
dernen litterarischen Hülfsmittel nicht allenthalben eine erschöpfende 
ist, so z. B. der Jahrbücher des Vereins von Alterthumsfreunden im 
Rheinlande, Vorkommnisse, die allerdings wohl auf die Ungunst von 
Verhältnissen zu stellen sind, auf welche der Verfasser selbst auf S. VII 


hinweist: »hinsichtlich der Durchführung der Aufgabe, die er sich ge-_ 


stellt, verhehlt er sich freilich nicht, dass mit reicheren Mitteln und 
unter minder ungünstigen Verhältnissen manche Schwierigkeit hätte über- 
wunden, mancher Irrthum vermieden, manche Frage gelöst werden kön- 
nen.« In höherem Maasse kommt solches in Betreff Italiens zur Gel- 
tung, we der Verfasser das Corpus inscriptionum Italicarum sammt dessen 
Nachträgen sich hat entgehen lassen und auch sonst noch Ergänzungen 
sich bieten; denn so treten selbst innerhalb Latiums Dialecte auf, bis 
in die Kaiserzeit in Bestand sich behauptend, wofür in Betreff des Pränesti- 
nischen die Zeugnisse zusammengestellt sind von Brix zu Plaut. Trin. 
111,7, ’8: 

Allein im grossen Ganzen bietet das Werk eine übersichtliche und 
fassliche, wie reichhaltige Behandlung seines Stoffes: ein treffliches 
Hülfsmittel zur Orientirung in Betreff der einschlagenden Fragen. 


6) Dr. Julius Jung, a. o. Professor der alten Geschichte an der 
Universität zu Prag, die romanischen Landschaften des römischen 
Reiches. Studien über die inneren Entwickelungen in der Kaiserzeit. 
Innsbruck, 1881. XXXII, 574 8. 


Das Werk stellt sich die Aufgabe, den in dem Westen des römi- 
schen Reiches sich vollziehenden Prozess der Romanisirung der dort 
sesshaften Bevölkerungselemente zur Darstellung zu bringen: »die 
ethnische Umwandlung des dort einheimischen Volkstums von sehr ver- 
schiedener Art und Sitte: seine allmähliche Verschmelzung mit dem rö- 


mischen Wesen der Sprache und Cultur nach« (S. XVII). Und indem 


es sechs verschiedene Landestheile sind, innerhalb deren solcher Prozess 
seinen eigenartigen Verlauf nimmt und von dem Verfasser beobachtet 
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wird: Spanien (S. 1-89), Afrika (S. 90-189), Gallien (S. 190-273), 
Britannien (S. 274—313), die Donaulandschaften: Illyricum (S. 314— 481) 
und Italien (S. 482—558), so giebt der Verfasser in Betreff eines jeden 
derselben nach einem Ueberblicke über dessen Eroberung, Unterwer- 
fung und Pacificirung, wie über die politische und christlich kirchliche 
Organisation, eine Darstellung derjenigen Momente, in denen, sei es Mo- 
tive oder Leiter, sei es Kundgebungen der Romanisirung zu erkennen 
sind: die Entwickelung sowohl des italischen Städtewesens, wie solche 
in Städtegründungen und in Verleihung des römischen Bürger- oder des 
latinischen Rechtes sich verwirklicht, als auch des römischen Strassen- 
netzes; dann die Ausbreitung römischer Kunst und Wissenschaft, wie 
der lateinischen Sprache und ihres Alphabetes und des römischen Münz- 
wesens; endlich die Gestaltung der religiösen, socialen und wirthschaft- 
lichen Verhältnisse des betreffenden Landestheiles. 

Im Dienste solcher Aufgaben hat der Verfasser ebenso ein überaus 
reichhaltiges Material mit emsigstem Sammlereifer zusammengetragen 
und gruppirt, wie auch nach neuen Gesichtspunkten zahlreiche einzelne 
Daten mit einander verknüpft, die, bisher zerstreut, in solcher Verbin- 
dung etwas Neues der Wissenschaft darbieten und unsere Kenntniss der 
römischen Provinzialgeschichte fördern und erweitern ; und insbesondere 
hat der Vertreter classischer Alterthumswissenschaft dem Verfasser dafür 
besonderen Dank zu wissen, dass die historischen Entwickelungen ab- 
wärts verfolgt sind bis in die Uebergänge aus dem Alterthume zum Mittel- 
alter: bis in. das Christenthum, wie Germanenthum hinein. Dabei ist 
indess jenes Material in der Hauptsache von dem Verfasser nicht in 
selbsteigener Durchforschnng der Quellen direct den letzteren, als viel- 
mehr modernen litterarischen Arbeiten und selbst hier nur den Arbeiten 
letzter Hand entlehnt, so dass z. B. für Spanien weder die Schriften von 
Cean Bermudez, noch die bezüglichen Aufsätze in den Memotrias de la 
academia de la historia benutzt sind; und darauf beruht denn auch, dass 
da, wo dem Verfasser solche Vorarbeiten fehlen oder entgangen sind, auch 
der Stoff ihm gänzlich versagt: ist doch z. B. Sicilien mit seiner ebenso 
reich bewegten, wie hochinteressanten Entwickelung auf 8. 521f. in 
zwölf Zeilen abgefertigt worden, während die so bemerkenswerthen Oul- 
turverhältnisse der Armorica unter römischer Herrschaft auf S. 233 in 
elf Zeilen erledigt sind, indem der Verfasser die so wichtigen bezüg- 
lichen Arbeiten der Franzosen sich entgehen lässt. Und ebenso ist in 
dem Abschnitte über Italien die Beharrungskraft und der Fortbestand 
griechischen Wesens und griechischer Sprache nur ungenügend ge- 
würdigt (vergl. Pott, Altgriechisch im heutigen Calabrien im Philologus 
XI, 245 ff. Herrigs Archiv für das Studium der neueren Sprachen 
XXIV, 136ff.). 

Im Uebrigen leidet das Werk an zwei Hauptmängeln: es fehlt 
vor Allem an beherrschenden Gesichtspunkten und an concentrischer 
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Zusammenfassung der betrachteten ‘Verhältnisse, wie solche namentlich 
in den geographischen und wirthschaftlichen Bedingungen der betrefien- 
den Landestheile gegeben sind, daher der Verfasser zwar eine grosse 
Anzahl reicher Detailbilder vorführt, nirgends aber daraus eine Gesammt- 
summe zieht und eine zusammenfassende Vorstellung ableitet. Denn so 
z. B. gewährt die umfängliche Darstellung Spaniens bei dem Verfasser 
weniger Ueberblick und Orientirung, als die kurzen Worte, in denen 
Zobel de Zangroniz in Monatsberichten der preussischen Akademie der 
Wissenschaften 1881 $. 829 den Gegensatz der Hispania citerior und 
ulterior präcisirt: »im milden Süden eine dichtgesäete Bevölkerung, 
Ackerbau und mancherlei andere Industrien betreibend, fluss- und see- 
fahrend, von Alters her jedem fremden Einfluss offen, unter ruhigem 
Municipalsystem im Handel mit In- und Ausland einzig dem friedlichen 
Erwerb und Genuss lebend — dagegen in dem ganzen, verhältniss- 
mässig rauheren Osten, Norden und dem damals noch nicht unterwor- 
fenen Westen der Halbinsel zahlreiche unabhängige Völkerstämme, sich 
in unzählige kleinere verzweigend, jeder mit eigenem. Kastell und unter 
eigenem Häuptling, Jagd und Viehzucht treibend, zum Krieg und Räu- 
berleben geneigt, die Waffenehre allen irdischen Gütern voranstellend, 
im Ganzen den fremden Eindringling abstossend.« Vielmehr bietet 
der Verfasser an Stelle einheitlicher und abgerundeter Bilder ein Masse 
von Materialien, die neben einander geschichtet, nicht aber ineinander 
verarbeitet sind. 

Und dann wiederum ist der Stoff des Werkes auch im Einzelnen 
nicht genügend durchgearbeitet und vollendet und in sich verbunden. 
Daher fehlt mitunter in den verknüpften Thatsachen aller sachliche Zu- 
sammenhang, so z. B. S. 413; »Der Boden- und der Plattensee wurden 
seit der ältesten Zeit mit Schiffen befahren. Auf ersterem hat Tiberius 
den Raetern im Eroberungskrieg eine kleine Seeschlacht geliefert; in 
den oberbaierischen und den Schweizerseen erhielten sich die Pfahlbauten 
der Bevölkerung bis in die römische Zeit hinein«; oder es wird die Pe- 
riode im Sinn wie Ausdruck geradezu confus, so z. B. S. 44: »in ähn- 
licher Weise wie bei unseren Eisenbahnen war längs der Strasse durch 
Austheilung von ager publicus an die Anwohner die Sicherheit und Fre- 
quenz des Verkehrs gewährleistet: manche Ortschaft ist auf diese Weise 
entstanden: aber diese dingliche Verpflichtung war doch zugleich eine 
der drückendsten Lasten, welche das Reich auf die Schultern der Mu- 
nicipien gelegt hatte und unter denen sie schliesslich erlagen«; oder es 
gestaltet sich der Satz zur reinen Phrase, so z. B. 154f: »so lange der 
Wohlstand im Steigen begriffen war, d. h. so lange Objecte da waren, 
die noch ausgenutzt werden konnten, war die Zahl dieser tonangebenden 
Leute eine verhältnissmässig grosse, gab unter den vielen Gleichen die 
Tüchtigkeit den Ausschlag; sobald aber einmal die Civilisation sich er- 
schöpft hatte, begann die geistige und sittliche Versumpfung«. Und nicht 
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minder geht darauf zurück, einestheils dass der Verfasser mehrfach ganz 
heterogenes Material zum Schaden der Uebersichtlichkeit seiner Arbeit 
einschiebt, so z. B. S. 55—66 eine Geschichte des Priscillianismus, 
S. 46—48 eine durchaus nichts neues bietende Erörterung der Inschrift 
von Vispascum, und anderntheils wieder mitunter in die ärgerlichsten 
Irrthümer und Missverständnisse verfällt, so z. B. S. 12: »gelangte aber 
einer der »Zugetheilten« zu solchem Ansehen, dass er in der Stadt zu 
einer magistratischen Würde oder wenigstens in den Gemeinderath .ge- 
wählt wurde, so erhielt er damit das latinische, oder, wenn er bereits La- 
tiner war, das römische Bürgerrecht«, während es doch ganz unerwiesen 
ist, dass die Bekleidung eines honor in einer weder der Civität, noch 
des ius Latii theilhaften römischen Commune die Latinität gewährt habe. 

. Dabei tritt einerseits das Hauptthema des Werkes gegenüber den 
politischen, historischen und allgemeinen culturgeschichtlichen Ausführungen 
zu sehr zurück, von solchem nur secundären Materiale fast überwuchert, 
während andererseits der Verfasser mannigfache Momente sich hat ent- 
gehen lassen, welche als Mittel für seine Hauptaufgabe sich darboten. 
Denn so werden nicht nur z. B. in Betreff der gallischen Provinzen die 
Verhältnisse der Personennamen bei den Galliern, und nicht minder 
die Erscheinungen einer synkretistischen Götterlehre übergangen, wie 
solche zu Tage tritt in dem Jupiter Optimus Maximus Adolus, Agga- 
naeus, Ambianus, Saranicus, Sucellus, in dem Halamars u. a., sondern 
es übersieht auch der Verfasser die Entwickelung des provinziellen 
Privat-Rechtes gänzlich, wie auch derselbe nicht einmal dem Bürger- 
rechtsgesetze Caracalla’s die ihm für das maassgebende Thema ganz 
unabweisbare Berücksichtigung zu Theil werden lässt! 

Nach alle dem aber tasst das Gesammturtheil über das obige Werk 
sich dahin zusammen: Dasselbe hat die übernommene Aufgabe einer 
Darstellung des Romanisirungsprocesses, wie solcher in den occidenta- 
lischen Provinzen des römischen Reiches sich vollzog, nur ungenügend 
gelöst; dagegen bietet dasselbe brauchbare Materialien ebenso zur poli- 
tischen und Sittengeschichte der betreffenden Landestheile, wie auch in 
Betreff deren Romanisirung im Besonderen. 


; 


IH. Schriften über Privat- Alterthümer und Cultur- 
Geschichte. 


7) Wilh. Adolph Becker, Gallus oder römische Scenen aus der 
Zeit Augusts. Zur genaueren Kenntniss des römischen Privatlebens, 
neu bearbeitet von Hermann Göll. Zweiter Theil mit 7 eingedruckten 
Holzschnitten. Berlin 1881. V, 462 S. — Dritter Theil mit 10 ein- 
gedruckten Holszschnitten. Berlin. 1882. 569 Seiten. 


In diesen beiden Bänden, welche das in dem Jahresberichte 


Bd. XXVIU, 34 zur Anzeige gebrachte Werk abschliessen, ist die von 
Jahresbericht für Alterthumswissenschaft XXXVI. (1833. III.) 11 
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Becker und Rein gegebene Disposition und Methode in Behandlung des | 
Stoffes beibehalten: unter der Bezeichung von Excursen zu den Scenen 
des ersten Bandes wird der Lehrstoff in elf Hauptabtheilungen sammt 
entsprechenden Unterabtheilungen gegliedert. I. Die römische Familie 
(II, 1-212) und zwar die Frauen oder von der römischen Ehe (8. 5—60); 
Kinder und Erziehung (S. 61—114): die Sklaven (S. 115—186); die Ver- 
wandten, Gastfreunde und CGlienten (S. 187—212); Il. Das römische 
Haus (II, 213—41”7), und insbesondere: die bauliche Einrichtung (8. 
213-319); das Verschliessen der Thüren (320—328); das Hausgeräth 
(S. 329—383); die Beleuchtung (8. 389-405); die Uhren (S. 406-417); 
III. Studien und Briefe (II, 418—462), und so: die Bibliothek (8. 418— 
424); die Bücher (S. 425—444); die Bücherverkäufer (S. 445—455); der 
Brief (S. 456—462); IV. Die Reise (III, 1-45), und insbesondere: die Lec- 
tica und die Wagen (8. 1—26), die Wirthshäuser (8. 27—45); V. Die 
Villen und Gärten (III, 46—88); und zwar die Villen (S. 46-63) und die 
Gärten (8. 64—88); VI. Die Buhlerinnen (III, 89—103); VII. Bäder und 
Gymnastik (III, 104—188); worunter die Bäder;{S. 104—157) sammt einem 
Anhange über Oele, Salben und Kosmetik (S. 157-167), und das Ball- 
spiel und die übrige Gymnastik (S. 168—188); VIII. Die Kleidung 
(HI, 189—310), insbesondere die männliche Kleidung (S. 189—246), wie 
die weibliche Kleidung (8. 247—281) nebst einem Anhange über Stoß, 
Farbe, Fertigung und Reinigung der Kleider (S. 281—310); IX. Das 
Gastmal (III, 311—442), und zwar: die Mahlzeiten (8. 311-375), das 
Triclinium (8. 376--386), das Tafelgeschirr (S. 387—411), die Getränke 
(S. 412—422); X. Die Kränze und Spiele (III, 443—480), nämlich die Kränze 
(S. 443--454) und die geselligen Spiele (S. 455—480); endlich XI. Die 
Todtenbestattungen (III, 481—547). Und sodann wird in III, 454-569 
noch ein Sachregister beigegeben. 

Die hierbei zu erfüllende Aufgabe, unter Berücksichtigung der ein- 
schlagenden so reichhaltigen neueren Litteratur ebenso dieselbe nachzu- 
tragen, wie deren Forschungen zu verwerthen und damit nun das Werk 
selbst auf den Standpunkt der Jetztzeit zu stellen, ist auch hier mit 
Geschick und Takt von dem Herausgeber gelöst: denn während ein 
Uebersehen von Einzelnen und ein Missgriff in einer gegebenen Auf- 
stellung bei der Massenhaftigkeit der einschlagenden Litteratur und bei 
der Reichhaltigkeit des behandelten Stoffes als Einzelvorkommniss Nach- 
sicht und Entschuldigung zu finden haben, so hat im grossen Ganzen 
der Herausgeber reiche Belesenheit und Unbefangenheit des Urtheils, 
wie Sachkenntniss in seiner Arbeit bekundet: das Bild des socialen 
und häuslichen Lebens der Römer, wie solches aus dem Werke hervor- 
tritt, bietet Anschaulichkeit und Fülle neben reichen Quellenmaterialien 
und Litteraturnachweisen. 

Endlich geben die beiden Bände eine grössere Zahl von Holz- 
schnitten, wobei die Darstellungen der älteren Ausgabe theils beibehalten, 
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theils beseitigt und durch andere ersetzt, theils vermehrt sind. Und 
insbesondere in zweiter Beziehung ist hervorzuheben, dass der auf un- 
richtige Voraussetzungen hin construirte Becker'sche Grundriss des alt- 
römischen Hauses ebenso, wie: der vom sogenannten Hause des tragi- 
schen Dichters in Pompeji ausgeschieden und dafür die Grundrisse der in 
Raumvertheilung, Regelmässigkeit der Structur und Uebersichtlichkeit 
ausgezeichneten Häuser des Pansa in Pompeji, wie der Livia auf dem 
Palatin, und dann auch ein Fragment des capitolinischen Stadtplanes 
eingefügt sind. 


8) J. Marquardt, Handbuch der römischen Alterthümer. Sie- 
benter Band, zweiter Theil. Das Privatleben der Römer. Zweiter 
Theil mit dreiundzwanzig Holzschnitten. Leipzig, 1882. XII, 485 S. 
(373—858).. 


‚Es ist dieser Theil, gleich dem im Band XIX, 606f. besprochenen 
‘ersten, eine neue Auflage von der zweiten Abtheilung des fünften Theiles 
von Becker-Marquardt, Handbuch der römischen Alterthümer, und zwar 
erweitert durch einen Abschnitt über »Fabrication, Production und Han- 
del« (S. 373—395), welcher einleitungsweise und in ganz kurzer 
Skizzirung folgende Punkte berührt: Handwerk und Kunst im Orient, 
in Griechenland, in Rom (8. 373—375); Handwerkercollegien des Numa 
und ihre Leistungen (S. 376. 377); Einfuhr phönicischer Waaren unter 
den Königen und Einwirkung griechischer Kunst seit 500 v. Chr. (8. 378— 
380); Rom als Weltmarkt (S. 381); der Ackerbau (8. 381); Geldge- 
schäfte, wie Capitalanlage (8. 382. 383); Seehandel, Rhederei und Fluss- 
schifffahrt im Hafen von Rom und ausserhalb Roms (8. 386—394); Han- 
delsverkehr in Rom (8. 395). 

Dann folgen die aus der früheren Ausgabe beibehaltenen Ab- 
schnitte: I. die Nahrung (8. 398—457.); I. die Kleidung, und zwar 
A. die Rohstoffe (S. 459—485); B. die Fabrication (8. 485—533); C. die 
männliche Kleidung (S. 534—555); D. die weibliche Kleidung (S. 555— 
569); E. Pelz- und Lederwaaren (8. 569—579); F. die Haartracht 
(S. 579-588); III. Wohnung und häusliche Einrichtung, insbesondere 
1. Arbeiten in Stein (8. 599—616); 2. Arbeiten in Thon (S. 616—649) ; 
3. Arbeit in Metall (S. 649—697); 4. Arbeit in Holz (8. 697—717); 
5. Arbeit in Leder (8. 717-719); 6. Arbeit in Elfenbein und Knochen 
(S. 719-722); 7. Arbeit in Glas (8. 722-746); IV. Geistige Thätigkeit 
und damit in Verbindung stehende Gewerbe, insbesondere die Aerzte 
und Medicamentenhändler (S. 749—766), die Mechaniker und Uhrmacher 
(S. 766—777), die Schreiber und Buchhändler (S. 777—810); endlich 
V. Unterhaltung und Spiele, und zwar 1. Kinder- und Jugendspiele 
(S. 814-— 824), sowie 2. Glück- und Brettspiele (S. 824—838). Ein Sach- 
register auf S. 839—856 und ein Register der behandelten Stellen 
S. 857. 858 für die beiden Theile schliesst den ganzen Band ab. 

11% 
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Der obige Theil, der seinen Schwerpunkt nicht in der Sphäre des 
Privatlebens, als vielmehr der römischen Technologie findet, und dem so 
neben anderen Arbeiten vornämlich das epochemachende Werk von Blüm- 
ner, Technologie und Terminologie der Gewerbe und Künste bei Griechen 
und Römer*) zu statten gekommen ist, bietet gegenüber der ersten Bear- 
beitung mannichfache erhebliche Verbesserungen, wie Erweiterungen, 
wenn immer auch die Speciallitteratur, entsprechend dem vom Verfasser 
in Theil I S. VII aufgestellten Programme, nicht mit derjenigen Voll- 
ständigkeit verzeichnet ist, welche manchem Leser vielleicht erwünscht 
sein würde. 


9) Rene Mönard, La vie privee des anciens; dessins d’apres les 
monuments antiques par Cl. Sauvageot. La famille dans l’antiquite. 
Paris, 1881. 5718. 


Die obige Schrift, eine Fortsetzung des in Bd. XXVIII, 34f. an- 
gezeigten Werkes, zerfällt in drei Abtheilungen, deren erste: Constitu- 
tion de la famille den römischen Stoff auf S. 153—215 erörtert: la fa- 
mille romaine, le mariage romain, les enfants romains, plats et utensiles 
romains, repas des Romains, funerailles romaines, während der zweite 
und dritte Abschnitt: Le vötement uud L’habitation das einschlagende 
römische Material in Verbindung mit ausländischem behandelte. Haltung 
und Methode, wie Ausführung dieser Schrift ist die gleiche, wie solche 
in Betreff deren erster Abtheilung am bezeichneten Orte dargelegt ist: 
eine oberflächliche Arbeit ohne wissenschaftlichen Werth. 


10) Woldemar Kaden, Skizzen und Kulturbilder aus Italien, 
Jena, 1882. VIII, 332 S. 


Dieses Werk, von der anmuthigen Feder unseres neapolitanischen 
Landsmannes verfasst und Aufsätze bietend, die nicht den classischen 
Alterthumswissenschaften sich zuwenden, verdient an dieser Stelle Er- 
wähnung bloss um des zweiten Abschnittes willen: Aberglauben und 
besondre Bräuche beim Volke des Südens (8. 65—126), dessen bezügliche 
Litteratur auf S. 126 verzeichnet ist. Denn unter den eigenthümlichen 
Volksgebräuchen und Sprüchen, welche aus Süditalien, Sieilien und Sar- 
dinien zusammengestellt sind, begegnet der Leser so manchen bis in die 
ältesten Zeiten zurückgehenden Spuren antiker Rudimente: theils alter- 
thümlichen Sprachresten, so in einer sicilischen Beschwörungsformel den 
Worten luti cannaruti (S. 68) und in einem sardinischen Zauberspruche 
den doch wohl punischen Sprachresten: Adonag, arabonas, eloim, jeoblem, 


*, Der im Jahre 1879 erschienene zweite Band dieses Werkes ist von 
dem Referenten in seinem letzten Berichte um deswillen ausgelassen worden, weil 
früher Handel und Gewerbe in Verbindung mit der Naturgeschichte ein eigenes 
Ressort dieser Jahresberichte ergaben, und Referent annahm, dass innerhalb 
des letzteren jenes so wichtige Werk zur Besprechung gelangen werde. 
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iola, dolzophios, carabielhannonbutaim, amen (S. 73), theils Ueberresten 
antiker Sitte und antiken Aberglaubens: so in Calabrien einem symbo- 
lischen Frauenraube (S. 80), dem Glauben an die strigae (S. 95ff.), der 
Verwendung der Böhne im Aberglauben (81ff.), dem eingekerbten Schilf- 
rohre als Heilmittel gegen Warzen, gleichwie bei Cat. RR. 160 das ge- 
spaltene Schilfrohr als Mittel gegen Verrenkung, der Verwendung des 
Urins als Mittel gegen entzündete Augen, wie bei Cat. RR. 157, 10 als 
Mittel gegen getrübte Augen u. dergl. m. 


11) Dr. Gustav Lindner, königl. Rath, Universitäts- Professor, 
Ehrencommandant und Ehrenmitglied mehrerer freiwilligen Feuerweh- 
ren, Das Feuer, eine culturhistorische Studie. Brünn, 1881. VII, 213 8. 


- Die Anzündung des Feuers ist der erste Schritt auf der lang ge- 
streckten Bahn der Gesittung und Cultur, wie der Herd der erste Mittel- 
punkt gesellschaftlicher Vereinigung und die erste Opferstatt ist. Allein 
indem das segenspendende Element, wenn unbewacht, zugleich zum 
Feinde der menschlichen Habe wird, so ruft solche Gefahr in dem ent- 
wickelten Staate Institutionen zu deren Bekämpfung hervor. Dies ist die 
Gedankenverbindung, welche dem Verfasser das Thema seiner Darstel- 
lung bietet und deren Verfolgung nicht bloss auf das Classische, son- 
dern auf die verschiedensten ethnischen Kreise sich erstreckt. Im Be- 
sonderen aber wird der so gegebene Stoff in sechszehn Abschnitten be- 
handelt: 

»Einleitung (Ursprung des Feuers)« (S. 1—7), die Frage, wie der 
der Mensch zuerst in den Besitz des Feuers gelangte, dahin beantwor- 
tend, dass das Leuchten des Quarzkiesels, welches bei Anfertigung der 
Steinwerkzeuge durch das Reiben oder Schleifen entstand, auf die Idee 
brachte, durch Reiben die Flamme zu erzeugen und zwar im indo-euro- 
päischen Kreise durch den Feuerbohrer, wie solches bereits von Kuhn, 
Herabkunft des Feuers, entwickelt worden ist. 

»Feuer-Verehrung« (S. 8-34), den Sonnen- und Feuerdienst bei 
den verschiedensten Völkern betrachtend und so insbesondere auch die 
Fulgurallehre der Etrusker, wie Volcanus und Vesta, Cacus und Caca, 
Vesta-Oultus. 

»Mythen über den Ursprung des Feuers« (S, 35—45), ausser der 
Prometheus-Mythe keinen classischen Stoff berührend. 

»Cultur, Bauwesen. Der Kampf mit dem Feuer im Orient, die 
Ctesibische Maschine« (S. 46—60), eine Parthie, welche nur in dem 
letzten Punkte römisches berührt, hier aber etwas bemerkenswerthes 
bietet: eine von dem Verfasser beigebrachte ältere Auffassung der ctesi- 
bischen Maschine als einer Pumpe oder Wasserhebemaschine. 

»Die Ansichten der griechischen Philosophen über das Feuer« 
(8.6171). 

»Roms Bauwesen« (8. 72—82), erörternd die allgemeine bauliche 
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'Entwickelung Roms seit dem gallischen Brande und die bauliche Anlage 
- des stadtrömischen 0, ‚übssen ee Batit, Be 
Beleuchtungsweise. 

»Die Wasserleitungen Ronisi (8. 83—88), die’ Agahliiaute Fed in 
Betreff ihrer technischen Anlage, historischen Verhältnisse u admini- 
strativen Verhältnisse besprechend. 

'»Das Feuerlöschwesen Roms« (8. 89—106) behandelnd zuerst en 
Feuerlöschwesen in dem republikanischen Rom: die tresviri capitales, 
wie die Privat-Feuerlöschinstitute; dann in dem kaiserlichen Rom: die 
magistri vicorum, sowie die cohortes vigilum nach deren Stationen, Or- 
ganisation und Dienste sammt dem neronischen Brände; nah das 
Feuerlöschwesen in den Provinzen. Sr 

»Der Kampf der christlichen Kirche mit den heidnischen Gebräu- 
chen« (8. 107—114), mit Rücksicht darauf, dass das Heidenthum einen 
Cultus von Feuergottheiten kannte und das Feuer mannichfach zu Ri- 
tualen verwendete, den Einfluss des Christenthums auf die heidnischen 
Gebräuche besprechend. 

»Gegen die Brandstiftung« (8. 115— 121), verein Bestimmün- 
gen verschiedener Völker wider die Brandstiftung referirend. 

»Aberglaube« (S. 122—134), mannichfache abergläubische, mit dem 
Feuer in nn stehende Gebräuche bei nicht celassischen Völ- 
kern zusammenstellend. | 

»Alchymie und Chemie über den verbrennuns5 > 135 — 
149), keinerlei römisches Material bietend. 

»Städtegründung« (8. 150— 155), »Bauwesen« ($8.156— 168), »Feuer- 
löschwesen« (8. 169—185), mittelalterliche und moderne Verhältnisse er- 
örternd. 

Endlich der Anhang (8. 186 — 981) bietet theils Auszüge aus Stadt- 
rechten, theils Feuerlöschordnungen. 

Das Werk leidet an dem Mangel einer systematischen Zusammen- 
gehörigkeit des behandelten Stoffes, welchen auch das in dem Feuer ge- 
gebene einheitliche Centrum nicht ersetzt; und sodann steht der Ver- 
fasser in Betreff des Classischen den Quellen fern, daher er bloss aus 
zweiter Hand entlehnt, das Werk aber hierin irgend etwas neues nicht 
bietet. Ueberdem sind bezüglich des Römischen sehr wichtige, weil 
significante Punkte übersehen worden: ebenso die aquae et ignis inter- 
dictio, wie das aqua et igni accipi der Neuvermählten, welches erfolgte, 
nachdem die Gattin Seren, der Schwelle des Hauses ihr neues Heim be- 
treten hatte. 


12) I(nazio) G(uidi), La fondazione di Roma in Bulletino della 
Commissione archeologica comunale di Roma. Rom, 1881. Anno IX 
Ser. I, 63—75. 


Indem die baulichen Anlagen einer Stadt dem Erwerbsbetriebe und 
den Bedürfnissen ihrer Bewohner entsprechen, so sind auch aus den 
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ältesten monumentalen Ueberlieferungen Roms sichere Fingerzeige in 
Betreff seiner 'Gründung zu entnehmen. Diesen leitenden Gedanken an 
die Spitze stellend, hebt der Verfasser hervor, dass ebenso auf dem Pa- 
latin: auf dem Germalus das Lupercal sich befand: eine dem Faunus 
als Lupercus geheiligte Grotte, an welcher am 15. Februar von den Lu- 
perci die Lupercalien gefeiert wurden, als ein Fest zur Lustration der 
alten palatinischen Stadt, dessen Festgebräuche bis in die Zeiten des 
Papstes Gelasus am Ende des 5. Jahrhunderts sich erhielten. Da nun 
Faunus-Lupercus eine Hirtengottheit ist, so wohl prädieirt nach der ihr 
obliegenden Abwehr der Wölfe von den Heerden, so ist daraus zu ent- 
nehmen, dass die ältesten Besiedler der palatinischen Roma Hirten waren. 
Dies aber ergiebt ohne Weiteres, dass von einem nicht weit entfernten 
Orte jene Ansiedler zugezogen waren. Und indem Alba mit seinem 
Cultus des Jupiter Latialis und seinem Latiar ebenfalls Mittelpunkt eines 
Hirtenfestes ist, so berechtigt dies, der Angabe der Quellen Glauben zu 
schenken, dass das palatinische Rom von Alba aus gegründet worden 
ist: die Hirten, angelockt von der fruchtbaren Ebene um die römischen 
Hügel, zogen von dem Albanergebirge der Marrana (aqua Crabra) ent- 
lang, so direct zu dem Palatin gelangend, der ihnen Schutz gegen wilde 
Thiere, wie Räuber und Feinde gewährte. 

Dieses Ergebniss findet Bestätigung in den Namen Palatium: die 
befestigte Stellung (un luogo in istretta relazione colle gregi, vale a 
dire una dimora fortificata per esse e per i pastori) und dessen Schutz- 
gottheit: der Palatua mit ihrem flamen Palatualis, wie ihrem Feste: dem 
Palatuar. Denn die Palatua steht im Zusammenhange mit der Pales, 
einer Hirtengöttin (wohl vielmehr die der Palatua entsprechende männ- 
liche Gottheit) und deren Feste, den Palilia: einem Hirten- und zugleich 
Gründungsfeste von Rom selbst. Ferner entspricht dem nicht minder 
die porta Mugonia, deren Namen von dem mugire der Heerden sich 
ableitet. Und endlich berichtet auch Plin. H. N. XIV, 12, 88, dass Ro- 
mulus Milch als Opfergabe den Göttern dargebracht habe. 

Dabei ergab die Lage der neuen Ansiedelung in der Ebene und 
am Tiber einen Gegensatz zu den Gebirgstädten, um welches Momentes 
willen dieselbe Roma: Stadt am Romon d. i. Stromstadt genannt ward, 
wofür der Umstand spricht, dass Rom eine porta Romana d. i. das nach 
dem Rumon führende Thor hatte, wie auch in der servianischen Stadt 
in der Nähe von jener die porta Flumentana sich vorfindet. 

Neben den albanischen Hirten auf dem Palatin siedelten sich dann 
ackerbauende Sabiner auf dem Quirinale an, die dem Palatin benach- 
barte Ebene: die Subura occupirend. 

Der Aufsatz ist klar und nüchtern gehalten und von wichtigen 
Ergebnissen: einestheils mit dem so nahe liegenden und ganz zweifel- 
losen Ergebnisse abschliessend: non la sapienza politica di Romolo che 
per la nuoya cittä sceglie un luogo n& troppo vicino n& troppo lontano 
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dal mare, non lo scopo di fondare un emporio commerciale per i popoli 
Latini; il principio di Roma fu piü semplice: furono pastori che cerca- 
vano un pascolo agli armenti dei quali si sostentavano, in una parola fu 
ciö che suole essere prima origine di tutto, il bisogo, la »duris urgens 
in rebus egestas«, ergiebt andrerseits derselbe, dass die Gründungssage 
Roms historisch wahre Züge enthält und insbesondere die betreffenden 
Culturverhältnisse treu und richtig wied ergiebt. 


13) H. Renault du Motey, De l’esclavage a Rome; le servage 
au moyen äge; la domesticite dans les temps modernes. Douai, 1881. 
276 8. 


Eine für die classischen Alterthumswissenschaften nichts neues bie- 
tende »thöse«. 


14) Otto Ernst Hartmann, Der römische Kalender. Aus dem 
Nachlasse des Verfassers herausgegeben von Ludwig Lange. Leipzig, 
1882. XXXI, 266 S. 


Das Werk zerfällt in sieben Abschnitte, woran sich S. 259— 264 
ein Sachregister und 8. 265—266 ein »Verzeichniss der Schriftsteller 
und sonstiger Quellen, insbesondere der näher erörterten Stellen dersel- 
ben« — beides sehr nützliche Zugaben — anschliessen. 

Im Besonderen behandelt Abschnitt I S. 1—15 das Jahr des Ro- 
mulus, dessen Darstellung in folgenden beiden Thesen ihren Schwerpunkt 
findet: 

1) »Die ältesten römischen Monate, indem sie nach der jedesmali- 
gen Beobachtung der neuen Mondscheibe abgemessen wurden (sog. Er- 
leuchtungsmonate, menses illuminationis), müssen daher nothwendig von 
ungewisser und schwankender Dauer gewesen sein, und als solche wer- 
den sie denn auch in einer Stelle des Macrobius ausdrücklich beschrie- 
ben, bis später, im Jahre des Numa, die Länge auf 29 und 31 Tage 
fixirt worden sei« (8. 6). 

Allein hierbei läuft ein Irrthum unter: denn der angezogene Macr. 
Sat. I, 15, 6 misst die Monate von 29 und 31 Tagen in Wahrheit nicht 
dem Jahre des Numa, sondern des Romulus bei. Und da nun das letztere 
in der That vielmehr Monate von 30 und 31 Tagen hatte, so erhellt 
hieraus, wie auch aus anderen Angaben des Macr., dass dieser auf das 
Jahr des Romulus Ordnungen überträgt, die in Wirklichkeit nur von 
dem Jahre des Numa gelten. Damit aber gewinnen die .der obigen Auf- 
stellung des Verfassers widersprechenden Angaben von Maer. Sat. I, 12, 
3. 38. Censor. und Solin., bezüglich deren gewisse Spuren auf Varro 
zurückleiten, die höhere Glaubwürdigkeit, die Angaben nämlich, dass die 
Monate des romulischen Jahres nicht eine cyclische, sondern eine ab- 
stract fixirte Dauer hatten: Martius, Maius, Quintilis und October von 31, 
die übrigen sechs aber von 30 Tagen, somit also die entgegenstehende 
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Aufstellung des Verfassers zu verwerfen ist. Und dafür sprechen nun 
auch folgende Momente: 

a) die pontifices, denen die Mond-Beobachtung oblag, werden von 
den Quellen als eine Institution des Numa bezeichnet; 

b) die etruskische Monats - Eintheilung in Kalenden, Nonen und 
Iden wird einzig und allein von Macr. Sat. I, 12, 3. 4. dem romulischen 
Jahre, im Uebrigen aber vielmehr dem Jahre des Numa oder jüngeren 
Jahres- Ordnungen beigemessen. Und bei diesem Widerspruche kommt 
der Autorität des Macr. die geringere Glaubwürdigkeit zu, da derselbe, 
wie obbemerkt, in bezüglichem Irrthume befangen ist. Vielmehr gewann 
das Jahr des Romulus seine niederen Abschnitte in den nundinae, wel- 
che, gleich der Woche des modernen Kalenders, unabhängig von der 
Monatsdauer sind, und deren das Jahr genau 38 umfasste; 

c) völlig übereinstimmend berichten die Quellen, dass das Jahr 
von Alba Longa Monate von zwar verschiedener, aber in abstracto fixir- 
ter Dauer hatte. Dass aber das romulische Jahr ein latinisches war, 
ist nach den von unserer Wissenschaft sicher gestellten, allgemeinen 
historischen Verhältnissen nicht in Zweifel zu ziehen. 

2) »Die Namen der ersten vier Monate zeigen, dass das Jahr be- 
gann, wenn die Natur im Frühlinge zu neuem Leben erwacht war. Dieser 
Anfang des Jahres aber konnte bei 10 Monaten nur dadurch aufrecht 
erhalten werden, dass man nach dem December mitunter zwei und mit- 
unter selbst drei Mondumläufe verstreichen liess, ohne ihnen den Namen 
eines Monats zu geben und sie mit der gottesdienstlichen Feier eines 
solchen auszustatten« (S. 12). 

Hierin vertritt somit der Verfasser die Theorie, dass das Jahr des 
Romulus einen Zeitraum von 364 oder 365 Tagen in Wirklichkeit um- 
fasst habe, allein davon nur 304 von der bürgerlichen Zeitrechnung ge- 
regelt waren, während 60 oder 61 Tage eine kalenderlose Zeit ergeben 
hätten d. h. in jene Zeitrechnung nicht mit einbezogen gewesen wären. 
Und diese Theorie begründet der Verfasser S. 13f. damit: »die älteste 
Religion ehrte die Götter und rief das Volk zu ihrem Dienste auf, so- 
bald im Beginne des Frühlings die Natur und die Menschen zu neuer 
Thätigkeit erwacht waren; und sie that dies von Mond zu Mond, durch 
Kalenden, Nonen, Iden und andere Feste, bis, nach dem Ablauf des 
zehnten Monats, die Natur in ihren Winterschlaf gesunken war, und die 
Menschen die Arbeit des Jahres mit vollendeter Winterbestellung zu 
Ende geführt hatten. Alsdann aber ruhte mit der Thätigkeit der Natur 
und der Menschen auch der Dienst der Götter; es gab keine Opfer am 
Neumond und Vollmond, keine Feste, und also auch keine Monate mehr; 
und dieser Zustand dauerte, bis mit dem verjüngten Kreislaufe der Na- 
tur auch der Kreislauf der menschlichen Arbeit und des sie begleiten- 
den Gottesdienstes aufs Neue begann.« 

Allein dieser Theorie stehen folgende Bedenken entgegen: 
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a) die Annahme eines Kalenders mit monatlosen Zeiten und un- 
gerechneten Tagen enthält einen inneren Widerspruch. Denn da der 
Zweck und :die professionelle Aufgabe der kalendaren Zeitenordnung 
darin besteht, die Möglichkeit einer Zeitberechnung und die Bestimmung 
von Fristen und Terminen für die mannichfachen Lebensinteressen dem 
Menschen zu bieten, so würde ein kalendares Schema, welches, selbst 
entworfen auf Grund der Beobachtung eines cyclischen Zeitablaufes, 
diesen erkannten Zeitablauf nicht voll umspannt, vielmehr eine Lücke 
lässt, seine eigene Aufgabe verfehlen: denn wenn auch der Winterschlaf 
der Natur für die agricole Beschäftigung der Menschen als monatlose 
Zeit sich denken liesse, so stehen daneben doch noch die zahlreichsten 
und wichtigsten Lebensinteressen, welche von jenem Winterschlafe nicht 
berührt werden: auch während des Winters schreitet die Schwangerschaft 
des Weibes fort, werden Menschen geboren, wie vom Tode hinweggerafit, 
bedarf der Gläubiger des Zinses von dem gewährten Dahrlehn; 

b) allein auch was den Erwerbsbetrieb an sich betrifft, so betont 
der Verfasser viel zu sehr den Ackerbau: für den romulischen Kalender 
ist nicht minder maassgebend die Viehzucht (s. Guidi unter no. 12); 
und diese stellt auch im Winter ihre Anforderungen an den Hirten; 

c) der Verfasser lässt mit Unrecht das Versinken der Natur in 
den Winterschlaf nach dem letzten December und deren Erwachen mit 
dem 1. März beginnen: nach altrömischer Auffassung begann der Winter- 
schlaf der Natur mit der Bruma, deren Erwachen aber mit dem Favonius: 
zu Beginn des Februar (VII id. Febr. nach Cäsar); 

d) und ebensowenig ruhen während .des Januar und Februar die 
landwirthschaftlichen Arbeiten: abgesehen von anderen fällt in diese Zeit 
das Behackern der Wintersaat: das sarire; 

e) nicht minder hat aber auch der Dienst der Götter während des 
Januar und Februar nicht geruht: es fallen in diese Zeit die uralten 
Feste der Lupercalia, wie Equiria. 

So daher ist vielmehr die von dem Verfasser verworfene und $. 32 
bekämpfte Ansicht als die richtige anzuerkennen, dass an den December 
des romulischen Jahres der Martius unmittelbar sich anschloss. 

Dann Abschnitt II behandelt das Jahr des Numa in drei Unter- 
abtheilungen, nämlich $ 2 »Die beiden neuen Monate« (8. 16—32), wo 
der Verfasser gestützt auf Ov. Fast. II, 47ff. die Annahme vertritt, dass 
der Januar als erster Monat des Jahres dem März vorangestellt, der 
Februar als letzter Monat hinter den December angefügt worden sei, 
somit aber der letztere dem ersteren unmittelbar voraufging, eine Theorie, 
die weiterhin ihre Ergänzung findet in der Aufstellung S. 83ff., dass die 
Decemvirn den Februar als zweiten Monat hinter den Januar eingestellt 
hätten. Allein während diese letztere Annahme des Verfassers durch- 
aus keine Unterstützung in den Quellen findet, vielmehr eine blosse Ver- 
muthung ist, so treten derselben die erheblichsten Bedenken entgegen 
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- in Betreff der in beide Monate eingeordneten Feste: denn feierte man 
die auf den alten Februar angesetzten Feste im neuen Februar, so 'ver- 
. änderte sich deren religiöse Beziehung: das Fest des schliessenden Jahres 
“ward in einem Monate gefeiert, in welchen der Frühlingsanfang: der Fa- 
- vonius fiel; und wiederum die Verlegung der Feste des alten Februar 
auf den neuen Jahresschluss hätte eine entsprechende Verschiebung für 
alle Monate zur Folge gehabt, welche durchzuführen die Decemvirn gar 
nicht competent waren. Andererseits wiederum die erstere Aufstellung, 
dass Numa den Februar als letzten, den Januar als ersten Monat ein- 
stellte, ergiebt die Consequenz, dass der Februar allein im Kalender 
des Numa und der Decemvirn zeitlich sich deckte, wogegen alle übrigen 
Monate zeitlich verschieden fielen in der Weise, dass dem März des 
-Numa der decemvirale Januar, dem April, Mai u. s. w. des Numa 
der decemvirale März, April u. s. w. correspondirten. Und daraus nun 
ergiebt sich, dass die sämmtlichen Amtsantritts - Termine der republi- 
kanischen Magistrate bis zum Jahre 304 um einen Monat früher fallen 
würden, als bisher von unserer Wissenschaft angesetzt sind, und gleiches 
nun auch bezüglich der religiösen Feste gelten würde, so dass z. B. die 
Robigalia, welche von Numa um VII kal. Maias (25. April) angesetzt 
waren, bis zu den Decemvirn auf den 25. März gefallen sein würden, 
während doch erst von Ende April ab die Gefahr des Kornbrandes nach 
römischer Auffassung eintrat. 

Alle diese Momente aber lassen dem Referenten die Quellenberichte, 
welche dem Numa die Einordnung von Januar und Februar als die letzten 
Monate des Jahres beimessen, als glaubwürdiger und die neuerdings von 
Huelsen, Varron. doctrinae quaenam in Ovidii fastis vestigia extent 20 
gegebene Erklärung als richtig erscheinen, dass Ovid selbsteigen die 
obige Aufstellung combinirte, um so die in den Quellen vorgefundene dop- 
pelte Thatsache sich zurecht zu legen, wonach in der früheren Zeit das 
eine Mal der Februar als der letzte Monat, das andere Mal aber der 
- Januar als der erste Monat des Jahres angesetzt war. 

Sodann $3 »Der geschriebene Kalender« (8. 32—48) entwickelt 
die Sätze: das Jahr des Numa ward als geschriebener Kalender aufge- 
zeichnet, wobei der Martius, Maius, Quintilis und October von Anfang 
an mit nonae septimanae, alle übrigen Monate dagegen mit nonae quin- 
tanae in Ansatz gebracht, die Jahresdauer aber auf 355 Tage fixirt wurde. 

Danach wäre der Kalender des Numa von vornherein nicht cy- 
clisch geordnet gewesen in der Weise, dass eine bestimmte Anzahl nicht 
individuell bestimmter Monate auf 31 Tage und die übrigen Monate auf 
29 Tage angesetzt waren, der concreten Mondbeobachtung aber es über- 
lassen blieb, für welche Monate die lange oder die kurze Dauer zu ver- 
künden war; vielmehr wäre die Mondbeobachtung ganz ausgeschlossen 
d. h., da solche doch wirklich stattfand, eine leere Formalität gewesen. 
Allein Referent fasst nicht, dass diesfalls die Kalenderreform des Numa 
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die Mondbeobachtung, wie auch die bezüglichen calata comitia ange- 
nommen habe, da die Kenntniss der Monatsdauer, wenn solche abstract 
fixirt war, doch sehr bald zur Kenntniss des Volkes gelangen musste. 

Endlich $4 »Die älteste Schaltung« (S. 48—65) misst die älteste 
Schaltung dem Numa als kalendare Institution bei, wobei die Interca- 
lation eines Monats nach der Trieteris und Octaeteris angesetzt wird. 
In Ermangelung von Quellenzeugnissen kann dem Verfasser nicht zum 
Vorwurfe gemacht werden, dass jene Aufstellung nur auf ein Rechnungs- 
calcul sich stützt; immerhin aber ist nicht unbedenklich die Complicirt- 
heit des vorausgesetzten Systemes. 

Wiederum Abschnitt III »Aenderung der Schaltung« (S. 66—82) 
erörtert die Umwandlung des Mondjahres in ein Sonnenjahr durch das 
jüngere Schaltsystem, wobei in je das zweite Jahr 22 und in je das 
vierte Jahr 23 Tage intercalirt werden in der Weise, dass der Februar 
mit dem 23. Tage schloss und so nun der folgende Schaltmonat 27 oder 
28 Tage umfasste. 

Die Darstellung solcher Intercalation ist klar und gut begründet, 
obwohl deren Verknüpfung mit Servius Tullius nicht unbedenklich ist. 

Darauf entwickelt Abschnitt IV »die Versetzung des Februars und 
des Schaltmonats« (S. 883—100) die Sätze, dass durch das Kalendergesetz 
der Decemvirn eine Umstellung der Monate vorgenommen wurde, WO- 
durch der Februar die zweite Stelle in der Reihenfolge erhielt und so- 
mit auch der Zeitpunkt der Intercalation im Jahresverlaufe geändert 
wurde, im Anschluss an welche Ausführung dann der Verfasser unter- 
sucht, auf welche Weise die Decemvirn ihre Reform zur Durchführung 
brachten. 

Sodann Abschnitt V »Die Fixirung der Kalendertage« erörtert 
zuerst 

in $7 »Die nundinae getrennt von den Kalenden des Januar und 
den Nonen aller Monate« (S. 101-110) die praktische Durchführung des 
in der Ueberschrift bezeichneten kalendaren Prineipes: das Auseinander- 
halten der kal. Jan. und nundinae wird erreicht durch die von 
der lex Acilia vorgeschriebene Einfügung eines dies intercalaris hinter 
den 23. Februar und durch Verkürzung des folgenden Januar um seinen 
letzten Monatstag, dagegen die Trennung der Nonen und Nundinen 
»durch ein je nach den Umständen häufiges Ein- und Ausschalten ein- 
zelner Tage«, — ein Resultat, welches in dem ersten Punkte überzeu- 
gend, in dem zweiten nicht ohne Bedenken ist; sowie 

in &8 »Die That des Cn. Flavius« (S. 110—131) die Veröffentlichung 
der kalendaren Fasten durch Cn. Flavius, wobei der Verfasser eingehen- 
der ebenso mit der Persönlichkeit des Flavius, wie mit der Widerlegung 
des Irrthums sich beschäftigt, als ob der Kalender auf einer Gesetzes- 
tafel der XII Tafeln verzeichnet gewesen sei, endlich auch noch gewisse 
einschlagende Momente erörtert, welche nach der Auffassung des Ver- 
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fassers als einfache Folgewirkungen aus jener Veröffentlichung sich er- 
geben. 

Darauf bespricht Abschnitt VI »Die innere Einrichtung des Ka- 
lenders. Die Feste« zwei verschiedene Punkte, nämlich in 

89 »Die Ansetzung der Feste überhaupt« (S. 132—143) die Ab- 
hängigkeit der Ansetzung der Feste von der kalendaren Zeitordnung. 
Nach der Ansicht des Verfassers sind die Tage der feriae stativae 
von vornherein abhängig von der concereten Mondbeobachtung, während 
sie in dem Kalender des Numa auf individuell bestimmte Tage einge- 
zeichnet sind, wobei anfänglich der Festkalender noch manchen Schwan- 
kungen Raum bot, bis endlich die Fasten-Publikation des Flavius hierin 
einen festen Abschluss ermittelte. Im Besonderen sind eingehender die 
vinalia rustica und das Datum des Aehrenlesens der Vestalinen be- 
sprochen. 

Sodann »Die Benutzung der Kalender des Sonnenjahres« erörtert 
drei speciellere Fragen: 

$ 10 »Die Rechnung der cäsarischen Zeit im Allgemeinen« (S. 143 
— 169), einleitungsweise über die astrologischen Parapegmen handelnd; 

$ 11 »Die Rechnung der vorcäsarischen Zeit« (8. 169—191), wo- 
bei, ausgehend von der Thatsache einer Benutzung jener Parapegmen in der 
vorjulianischen Zeit, bereits eine frühe Bekanntschaft der pontifices mit 
der chaldäischen Astrologie angenommen wird, eine Ausführung, welche, 
einen Glanzpunkt im Werke des Verfassers bildend, gleichwohl dem 
Referenten an zwiefältigem Irrthume zu leiden scheint: einmal dass der 
Verfasser die Benutzung jener Parapegmen in der vorjulianischen Zeit 
bei weitem überschätzt, und sodann, dass dessen Annahme aus histori- 
schen Gründen nicht haltbar ist, vielmehr es näher liegt, die wirklich 
benutzten Parapegmen in etruskischen Kreisen zu suchen, wo deren 
Spuren von Müller, Etrusker II?2,38 nachgewiesen sind, wie auch die- 
selben den etruskischen Götter-Templa, so dem templum von Piacenza 
zu Grunde liegen; 

$ 12 »Die Anwendung der voreäsarischen Rechnung« (S. 192— 
217), die astronomische Correctheit der altrömischen Kalenderansätze 
nach den Festen der Roigalia, bFioralia, vinalia rustica, Cerealia, Pa- 
rilia, Saturnalia und Apollinaria einer Prüfung unterwerfend. 

Endlich Abschnitt VII »Das Amtsjahr« S. 218 —259 erörtert den 
Zeitpunkt des Amtsantrittes der Magistrate von Beginn der Republik, 
eine Untersuchung, die einem anderen als dem hier maasgebenden Ge- 
biete anheimfällt. 

Im grossen Ganzen zeichnet das Werk sich aus durch eine klare 
und fassliche Darstellung, durch scharfe Durchdringung des Stoffes, 
durch besonnene Untersuchung, welche ihre Sätze den Quellen entnimmt 
und anschmiegt. Allein gegenüber dem Sachverhalte, dass die Quellen- 
zeugnisse vielfach in einem unvereinbaren Widerspruche mit einander 
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stehen, ist: der Verfasser nach der Ansicht des Referenten mehrfach 
falschen Zeugen gefolgt; und indem solches auch bei den Ausgangspunk- 
ten des ganzen Lehrstoffes zutrifft, so wirken diese Irrthümer zurück bis 
in dessen letzte Sphären. Allein es ist dem gegenüber im Interesse 
der Gerechtigkeit des Urtheiles in Beträcht zu ziehen, dass das Werk 
selbst ein unvollendetes und postumes ist: der Verfasser hat weder an 
den uns gebotenen Stoff die letzte Hand gelegt, noch gewisse in Aus- 
sicht genommene Parthieen auch nur ausgearbeitet. Und da nun lässt 
bei der eigenartigen Beschaffenheit des Lehrstoffes selbst: indem dessen 
einzelne Parthieen gleich Gliedern einer Kette in einander eingreifen und 
wechselseitig einander bestimmen, sich gar nicht ersehen, zu welcher ab- 
schliessenden Gestaltung seines Werkes der Verfasser gelangt sein würde. 
Immerhin aber ist das Gebotene auch in seiner unvollendeten Gestaltung 
von Werth: es bietet die Arbeit im Einzelnen treffliche Parthieen: ebenso 
in. eigener ‚Behandlung des Stoffes, wie in Bekämpfung von Irrthümern 
früherer Bearbeiter. 


Dasjenige endlich, was der Herausgeber seinerseits beigefügt hat, 
ist durchweg Bereicherung des Werkes und werthvolle Zuthat. 


15) Oberlehrer Adolf Pellengahr, Die technische Chronologie 
der Römer in ihrer Entwicklung vom Anfange bis zur Gregorianischen 
. Kalenderreform. Rheine, 1881. 24 8. 


Dieses Gymnasial- Programm bezeichnet sich als Versuch, »die 
technische Chronologie der Römer in ihrer Entwicklung vom Anfange 
an bis zu ihrer Vollendung durch die Gregorianische Reform kurz und 
übersichtlich darzustellen«. In Verfolg dessen erörtert der Verfasser 
zuerst einleitungsweise: »Die verschiedenen Zeitabschnitte, insbesondere 
die verschiedenen Jahresformen« (S. 1—6) und zwar den Tag, den Mo- 
nat, wie das Jahr: das freie Mondjahr, das freie Sonnenjahr, das ge- 
bundene Mondjahr. Und dann giebt derselbe eine Darstellung vom Jahre 
der Römer in folgenden Abschnitten: 


I. »Das älteste Jahr der Römer « (S. 6 -13), wo zunächst in Be- 
treff des Jahres des Romulus der Verfasser die Annahme aufstellt, dass 
solches niemals historisch existirt und gegolten habe: die Gelehrten jünge- 
rer Zeiten griffen von den zwölf Monaten ihres Jahres deren zehn heraus 
und erklärten diese für das Jahr des Romulus; vielmehr hätten in Wahr- 
heit die Römer von vornherein ein Sonnenjahr von zehn ungleich gezählten 
Monaten gehabt, welches erst nachher, obwohl schon frühzeitig in ein 
Mondjahr umgeändert wurde: in dem Jahre des Numa, bei welchem man 
anfangs die Monate auf Grund unmittelbarer Beobachtuug von einem 
Neumonde bis zum folgenden rechnete, während man später »ein festes 
System« ausbildete, gestützt auf eine cyclische Berechnung des Monats 
mit Fixirung seiner Dauer auf 31 und 29 Tage, wie einer Jahresdauer 
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von 355 Tagen, ein Kalender, der dann später durch Einschaltung von 
Schaltmonaten zu 27 und resp. 28 Tagen vervollkommnet wurde. 

II. »Das Jahr der Decemvirn« (8. 15—17), in welchem eine Rück- 
kehr zu dem Sonnenjahre anerkannt wird: man fügte cyclisch einen 
Schaltmonat ein, bei dem man von einer Berücksichtigung des Mond- 
umlaufes absah und unter Anlehnung an das bisherige zwölfmonatliche 
Mondjahr von 355 Tagen das Jahr in Uebereinstimmung mit dem Sonnen- 
Jahre zu setzen suchte. Allein indem man der Schaltung die Octaeteris 
der Griechen zu Grunde legte, so ward in Folge dessen die angestrebte 
Uebereinstimmung vereitelt. Die daneben auftretende Einschaltung eines 
dies intercalaris erklärt der Verfasser als ein ausnahmsweises Verfahren. 

Il. »Das Jahr des Cäsar« (S. 17—19), ein Abschnitt, worin der 
Verfasser zuerst das kalendare System des julianischen Systemes an- 
giebt, dann das Verfahren hinsichtlich dessen Einführung darlegt und 
endlich die kalendare Bezeichnung des Schalttages erörtert: der 24. Fe- 
bruar ist der dies bissextus. In Anknüpfung an diesen letzten Punkt 
geht der Verfasser auf die Inschrift in C. I. L. VIII no. 6979 und die 
Abhandlung von Fr. C. Hermann, der römische Schalttag seit J. Caesar 
ein, wobei derselbe die Annahme aufstellt, »dass man im Volke über 
den Schalttag eine irrthümliche Ansicht hatte, sehr wahrscheinlich sogar, 
dass man im gewöhnlichen Leben auf den d. VII Cal. den d. VI. und 
dann den d. bissext. folgen liess, wodurch sich jener fragliche Irrthum 
in der Inschrift leicht erklären lässt«. 

IV. »Die gregorianische Kalenderreform« (S. 19—24). 

Endlich auf S. 24 fügt der Verfasser noch eine Bemerkung über 
die römische Aera bei. 

Die Arbeit des Verfassers bekundet Selbständigkeit in Beurthei- 
lung und Behandlung des Stoffes, bietet manche beachtenswerthe neue 
Bemerkungen und Auffassungen, leidet aber ersichtlich an einem Miss- 
verhältnisse zwischen dem behandelten Stoffe und dem dem Verfasser 
zur Verfügung stehenden Raume: es sind gewisse Momente viel zu kurz 
behandelt und nur einzelne eingehender erörtert. Immerhin aber ist an- 
zuerkennen, dass die Darstellung mit Klarheit und Präcision geführt ist. 
Freilich versteht Referent nicht einen Satz, wie S. 7: »bei den Alten war 
aber der Tag des Neumondes derjenige Tag, welcher auf das erste Sicht- 
barwerden der Mondsichel am Abendhimmel folgte.« 


16) M. St. de Rossi in Bulletino dell’ instituto di correspondenza 
archeologico per l’anno 1881. Roma, 1881. 81ff. 


Unter Bezugnahme auf den in der Sammlung des Herrn Bartolo- 
meo Falcioni enthaltenen, wie auf die bereits früher zu Tage geförderten 
Funde von zusammen befindlichen Massen von aes grave, aes rude und 
Bruchstücken eherner Waffen von primitiver Arbeit, kommt der Verfasser 
auf eine von ihm selbst schon früher ausgesprochene Ansicht zurück, 
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dass in der ältesten Zeit neben dem aes rude zugleich bronzene Waffen 
und Geräthe als Zahlmittel gedient und diese letzteren als solche noch 
in der Periode des aes grave neben diesem letzteren Verwendung im 
Lebensverkehr gefunden haben, eine Thatsache, wofür in ersterer Bezie- 
hung Helbig als Parallele die reAexeı:s und Yunzlexa Cyperns und Cretas 
herbeizieht. 

Allein Referent vermeint, dass diese zeAdxeı:s (Beile) und Jueze- 
Jexa, ebenso wie die ößsAol, ößeAloxo: (Spiesse) der Hellenen und die 
eisernen n&iavoo (Fladen) der Spartaner vielmehr eine Parallele zu dem 
römischen Systeme des aes signatum ergeben, als Metallstücke, welche 
von Staatswegen justirt sind, dagegen aber die bronzenen Bruchstücke 
von Waffen und Geräthen dem Systeme des aes rude angehören, d.h. 
dass innerhalb des letzteren nicht bloss der gegossene Erzbarren, son- 
dern auch jedwedes als Waffe oder Geräth verarbeitete Erzstück, wel- 
ches nicht mehr solcher Bestimmung diente und bei welchem somit die _ 
Facon keinen Werth mehr repräsentirte, als Zahlmittel circulirte. Denn 
darauf weist noch die Theorie der Kaiserzeit hin, welche in Betreff des 
edelen Metalles das fractum aut collisum der rudis materia coordinirt 
und dem infectum unterordnet, wie in den Gegensatz ebenso zu dem 
factum als dem zu Geräthe verarbeiteten, als auch zu dem signatum als 
der Münze stellt: Serv. Sulp. bei Ulp. 44 ad Sab. (D. XXXIV, 2, 27 
8 3), Ulp. 20. 44 ad Sab. (D. XXXIV, 2, 19 pr. $ 11. fr. 27 81. 4). 

Für die Geschichte der metallenen Circulationsmittel des alten 
Rom bietet somit der Aufsatz Rossi’s einen sehr werthvollen Beitrag. 


17) Hermann Weiss, Kostümkunde. Geschichte der Tracht und 
des Geräths der Völker des Alterthums. Zweite, gänzlich umgearbeitete 
Auflage. Mit 454 Figuren in Holzschnitt und 8 farbigen Tafeln. Stutt- 
gart, 1881. XLI, 603 S. 


Ueber die bei dieser neuen Auflage befolgten Grundsätze spricht 
sich der Verfasser in der Vorrede dahin aus: »vor allem kam es mir 
darauf an, auszuscheiden einestheils was dem gegenwärtigen Standpunkt 
der Wissenschaft nicht mehr entspricht, anderntheils was bei der ersten 
Auflage nothwendig erschien zur Begründung und Feststellung des Ein- 
zelnen. Demnach war weder eine Wiederaufnahme der bei der ersten 
Auflage für zweckmässig erachteten, weiteren Einleitung thunlich, noch 
sollte eine abermalige Heranziehung der dort in so weitgehendem Maasse 
angeführten, namentlich älteren Quellenwerke, als auch der besonderen 
Hinweise aus diesen und anderen Werken, statt haben. — Bei dem Allen 
blieb mein Bemühen dahin gerichtet sowohl den Stoff an sich eingehen- 
der und übersichtlicher zu gliedern, als auch die Form der Darstellung 
selbst thunlich zu vereinfachen. So aber war es möglich den Umfang des 
ersten Bandes der ersten Auflage bei dieser nunmehrigen Bearbeitung 
nicht nur ohne Beeinträchtigung des Inhalts, vielmehr auch unter steter 
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Berücksichtigung der inzwischen gewonnenen Ergebnisse nahezu auf ein 
Drittheil zu ermässigen. Zugleich erfuhr der vorliegende Band eine 
wesentliche Bereicherung durch nicht weniger denn fünfzig neue »Fi- 
guren« in Holzschnitt mit nahezu zweihundert Einzeldarstellungen und 
— acht buntfarbige Tafeln mit vierundzwanzig Darstellungen.« 

Die einschneidendste Veränderung aber, welche der Stoff des Wer- 
kes erlitten hat, besteht darin, dass von den drei Materien der ersten 
Auflage: Tracht, Bau, Geräth nur die erste und letzte Aufnahme in die 
neue gefunden haben. 

Im Besonderen behandelt der Band im ersten und zweiten Ab- 
schnitte die Völker von Africa und Asien und im dritten Abschnitte die 
Völker von Europa, nämlich in Kap. I die Völker des nordöstlichen 
Europa und des nordwestlichen Asiens, in Kap. II die Völker des nörd- 
lichen, mittleren und westlichen Europa, in Kap. III die Völker Grie- 
chenlands und in Kap. IV die Völker Italiens: der Etrusker und Römer 
und zwar in letzterer Beziehung nach einer Vorbemerkung (8. 417—424) 
zuerst die Tracht (S. 424—-537) und dann das Geräth (S. 537 —583). 

Während nun bisher der Werth des Buches weniger darin lag, 
neue Resultate eigener Forschung, als vielmehr eine bequeme und über- 
sichtliche Zusammenstellung des einschlagenden Stoffes mit entsprechen- 
den litterarischen Nachweisungen zu bieten, so ist, gegenwärtig dasselbe 
“ in sehr maassgebender Beziehung verändert: anstatt unter Benutzung der 
seit den letzten zwanzig Jahren erschienenen neuen Forschungen Text, 
Bild und Apparat zu revidiren, hat der Verfasser die jüngeren Arbeiten 
ganz ungenügend ausgebeutet, den Text zwar formell überarbeitet, aber 
nicht in dem erforderlichen Maasse umgestaltet, den Apparat der litte- 
rarischen und resp. Quellencitate aber fast durchgehends gestrichen: es 
ist z. B. das in Bd. XXVII S. 44ff. angezeigte wichtige Werk von Hel- 
big, Ueber den Pileus, weder genannt, noch in Text oder Abbildung ver- 
werthet, während bogenlang nicht eine einzige Verweisung sich findet. 
Damit aber hat das Werk in seiner jetzigen Gestalt seine Brauchbarkeit 
für die Wissenschaft eingebüsst. 


18) E. Perret de la Menue, Coutumes romaines. Gourmandise 
chez les anciens, cuisines, repas, Lyon, 1881. 24 8. ’ 

ist dem Referenten nicht zugekommen. 

19) C. Bertagnolli, Delle vicende dell’ agricoltura in Italia: 
studio e note. Firenze, 1881. 344 8. 

ist dem Referenten nicht zugekommen. 


20) Dr. Georg Thudichum, Trauben und Wein in der Kultur- 
geschichte. Tübingen, 1881. VI. 106 8. 


Diese postume Schrift bietet nach kurzer Vorbemerkung folgende 


Abschnitte: I. Der Weinstock und seine Herkunft; I. Weinbau in 
Tahresbericht für Alterthumswissenschaft XXXVI. (1883. III.) 12 
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Asien; III. Weinbau in Africa; IV. Weinbau in Amerika und Australien; 
V. Ob Wanderung der Pflanzen; VI. Weinbau in Europa und zwar 
1. Weinbau der Griechen (S. 58—68); 2. Weinbau der Römer (S. 68— 
80); 3. Weinbau in Spanien (8. 80--82); 4. Gallien und Westfranken- 
reich (S. 82—90); 5. Deutschland (S. 90—94); 6. Ungarn (S. 94—96); 
7. Weinbau in Britannien (S. 96—97), wobei alle diese Europa betreffen- 
den Abschnitte überwiegend die classischen Zeiten in das Auge fassen. 

Die Schrift ist in der letzteren Parthie unter systematischer Durch- 
sicht gewisser Quellengruppen, wie unter Benutzung von mancherlei Litte- 
ratur gearbeitet und insofern nicht ohne allen wissenschaftlichen Werth. 
Allein die Quellenbenutzung ist nicht erschöpfend, in der Litteratur sind 
mitunter die wichtigsten Erscheinungen übersehen, so z. B. Hehn, Kultur- 
pflanzen, Magerstaedt, Weinbau der Römer, wie die bezüglichen mono- 
graphischen Arbeiten, und der Stoff selbst componirt sich aus Reihen 
kurzer Quellen-Excerpte ohne weitere Verarbeitung, so dass Satz an Satz 
an. einander gereiht ist ohne Gliederung und Verbindung, fast unge- 
sichtet, wie die Collectaneen des Verfassers die Masse darboten. Der 
Schrift im Ganzen aber mangelt es an System und methodischer Ord- 
nung. Ein Beispiel auf S. 78 wird dies veranschaulichen: »Romulus 
opferte noch mit Milch, wie Kekrops mit Wasser, Numa verbot, die. 
Scheiterhaufen mit Wein zu besprengen. Im alten Rom war den Wei- 
bern das Weintrinken verboten. Eine Frau die aus dem Fass getrunken 
wurde von ihrem Mann getödtet, und der Mann wurde freigesprochen. 
Eine andere, die die Schlüssel zum Weinkeller genommen, musste Hun- 
gers sterben. Man gab den Weibern Küsse, um zu riechen, ob sie Wein 
getrunken. Eine, die dessen mehr getrunken, als ihre Gesundheit er- 
heischte, wurde von dem Richter ihrer Mitgift verlustig gemacht. Hier 
ist mehr Rohheit als Simpliecität zu sehen.« 


21) K. Woksch, Der römische Lustgarten. Ein Beitrag zur Un- 
tersuchung über den Natursinn der Römer. Separat-Abdruck aus dem 
Jahres-Berichte des k. k. Staats-Obergymnasiums in Leitmeritz. 1881. 
22 8. Ä 


Nach einer Einleitung (S. 3—5), worin der Verfasser die modernen 
Urtheile über den Natursinn der alten Welt in einem Ueberblicke dar- 
legt, geht derselbe dazu über, nach dem Maasstabe der Park- und 
Gartenanlagen den Natursinn der Römer zu bemessen, wobei er, auf 
die Untersuchungen seiner Vorgänger, so namentlich Wüstemanns sich 
stützend, im Besonderen $S. 9-13 zuerst die Anlage von Villen an Berg- 
lehnen mit Aussicht auf Wald und Flur und Meer, und dann die ein- 
zelnen Theile der Gartenanlage: xystus, ambulatio, gestatio, ferner des 
Hippodromes, der Thierbehälter, wie Gewächshäuser schildert, und end- 
lich den Lustgarten als einen in die freie Natur verlegten Aufenthalts- 
ort des häuslichen Lebens charakterisirt, der das Bild der Natur nach 
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den Regeln der Kunst zu reprodueiren, nicht aber umzugestalten berufen 
“ ist. Auf das so gewonnene Bild stützt dann der Verfasser von dem Ge- 
sichtspunkte aus, dass die geschichtliche Entwickelung der Gartenkultur 
einen Fingerzeig für die Erkenntniss von der nationalen Entwickelung 
des Natursinnes ergebe, sein Urtheil zu Gunsten eines intensiv entwickel- 
ten Naturgefühles der Römer. 

Dem Referenten will scheinen, als ob die Verbindung zwischen 
dem Thema und den Mitteln seiner Beantwortung eine etwas gekünstelte 
sei, die Prämisse aber die gezogene Conclusion nicht ganz rechtfertige, 
überdem aber der Verfasser übersehen habe, dass in dem Natursinn 
ganz verschiedene ästethische Motive zu unterscheiden seien: empfand 
doch zu Anfang unseres Jahrhunderts der Natursinn an der mitteldeut- 
schen Dorflandschaft mit ihrem Felde, Baume und Dorfe eine hohe Be- 
friedigung. 


22) Ernestus Wezel, De opificio opificibusque apud veteres Ro- 
manos dissertatio prima. Ex programmate Gymnasii Berolinensis Fri- 
derico-Guilelmi sumpta. Berol. 1881. 4. 32 8. 


Der Verfasser setzt sich die Aufgabe, die Stellung, welche Hand- 
werk und Handwerker während der Königszeit im römischen Staate und 
Leben einnehmen, historisch darzulegen, und giebt so nun in dem obigen 
Programme die ersten beiden Abtheilungen: Kap. I. De opificii apud 
Romanos primordiis und Kap. II. Numa, während eine dritte Abtheilung, 
das Handwerk zur Zeit des Servius Tullius betreffend, für spätere Ge- 
legenheit vorbehalten wird. 

Insbesondere Kap. I (S.4—11) unternimmt den Nachweis der Existenz 
eines Handwerkes in der gräco-italischen Periode, indem diejenigen aus 
gemeinsamer Wurzel entstammten Worte der griechischen und lateini- ° 
schen Sprache erörtert werden, welche Objecte oder eine Thätigkeit des 
Handwerkes bezeichnen, um so nun zu demonstriren, dass die Italiker 
bereits seit ihrer Besiedelung Italiens handwerksmässige Fertigkeiten 
kannten: das Weben, die mannichfachen Arbeitsleistungen der fabri, das 
Färben, Gerben, wie Anfertigen von Schuhen, die Töpferei, Walkerei 
und Stellmacherei. 

Und sodann Kap. II (S. 11-32) behandelt die Zunfteinrichtung 
Numa’s und zwar unter dreifachen Gesichtspunkten: ob für die acht 
Handwerke, deren zünftige Organisation die Quellen dem Numa bei- 
messen, in jenen ältesten Zeiten zu Rom ein wirthschaftliches Bedürf- 
niss vorlag; sodann: welche Handwerker in der neunten Zunft inbegriffen 
waren, und endlich: welche Organisation diese Zünfte hatten. 

In jenem ersten Abschnitte (S. 11—25) bestimmt der Verfasser mit 
Recht die oxvrooesbe:s Plutarchs nicht als fullones, sondern als coriarii, 
da der fullo der yvapeös oder xvapeös der Griechen ist (so z. B. Philox. 
gloss. 98, 55. COyrill. gloss. 417, 58. 59. 517, 41. 42), wogegen oxvro- 
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öedng synonym ist mit dem upooösdns d. i. dem coriarius (Philox. gloss. 
55, 42. Oyrill. gloss. 414, 24). Die Hauptfrage selbst aber nach dem 
wirthschaftlichen Bedürfnisse der betreffenden Handwerker wird bejaht 
und in solcher Affirmative auch bewiesen, wobei indess der Verfasser ein 
dreifaches weiteres Beweismoment sich entgehen lässt: theils gewisse 
Untersuchungen über das Handwerk der homerischen Zeiten, so nament- 
lich von Riedenauer, theils die prähistorischen Untersuchungen über Ita- 
lien, so namentlich Helbig’s, theils endlich gewisses den Sacralalterthümern 
angehöriges Material, so namentlich aus den Arvalacten. | 

In dem zweiten Abschnitte (8. 25—27) werden der neunten Zunft 
überwiesen die fullones, carpentarii oder eisiarii, lanarii coactiliarii oder 
coactores und etwa die lanii, eine Aufstellung, die bezüglich der car- 
‘pentarii und coactores als wohl begründet anzuerkennen ist und wozu 
in Betreff der letzteren die Untersuchung Helbig’s über den pileus (s. 
Bd. XXVII S. 44ff.) weiteres Material liefert, insbesondere aber der 
pileus des manumissus noch beizufügen ist, während in Betreff der ful- 
lones die Angabe von Cat. RR. 10, 5. 14, 2 Bedenken erregt, insofern 
die pila fullonica zur suppellex rustica gehört, was auf Hausindustrie, 
nicht aber auf zünftiges Handwerk hinweist. 

Endlich der dritte Abschnitt (S. 27—32) beginnt mit einer Fest- 
stellung der Ausdrücke corpus, universitas, sodalitas und collegium, deren 
Präcision jedoch zu wünschen übrig lässt; dann werden die Zunftver- 
sammlungen, die sacra, das Zunftvermögen und die Organe der Zünfte 
erörtert, woran sich endlich eine Aufzählung der römischen nomina und 
cognomina anschliesst, welche dem Handwerksbetriebe entlehnt sind. 

Die Untersuchung ruht allenthalben auf solider quellenmässiger 
Basis, ist durchgehends klar, sorgfältig und unbefangen geführt, und ist 
so denn als ein werthvoller Beitrag für ein höchst wichtiges Thema an- 
zuerkennen. 


23) G. H. Richard, Les argentarii en droit romain, &tude sur 
les banques hypothecaires. Paris, 1881. 92 8. 


ist dem Referenten nicht zugekommen. 
24) Ebddunios Kaoröpyns, Ilep! rod Ev Poun Bearoov, &v © 
Edröaydyoav EiAyvıra Öpanara in Adyvarov, Adyv. 1881. X, 250— 275. 

Der Aufsatz zerfällt in vier Abschnitte: 

1) foropla tyg yeveoews Tod Ev "Po Bearoov (8: 251—260), einen 
Ueberblick bietend über die Geschichte der Theatergebäude in Rom: 
von der Errichtung der hölzernen Bühnen bis auf den Bau der steiner- 
nen Gebäude, wobei zugleich der sich vollziehende Wechsel in den räum- 
lichen Anordnungen innerhalb des Theaters in Betracht gezogen wird; 

2) nepl rwv BEoewv rwy dewuevwv Ev Tor Adlvorg robroıs Bedrporg 
(S- 260— 263), die Vertheilung der Sitzplätze in den steinernen Theatern 
namentlich nach der lex Julia theatralis, sowie die tesserae erörternd; 
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3) Önoloy TO Dwuaixov Bearpov xal riva Ta uEon adrod (I. 264— 
271), eine Erörterung der einzelnen Theile des römischen Theaters sammt 
seinen scenischen Einrichtungen, sowie des hinter der Bühne befindlichen 
porticus enthaltend ; endlich 

4) Ötaxdounors Tod Bwpaixod Bedroov xal ÖLapopa ano Tod Eile- 
vexod (8. 272— 275), die- decorative Ausschmückung des römischen Thea- 
ters betrachtend und im Gegensatze von der des griechischen charak- 
terisirend. 

Die Abhandlung bietet eine gute Uebersicht der von der wissen- 
schaftlichen Forschung gewonnenen Resultate, nicht dagegen selbsteigene 
archäologische oder quellenmässige Untersuchungen. 


25) E. Maass, Affreschi scenici di Pompei in Annali di correspon- 
denza archeologica. Roma, 1881. LII, 109 —159 und in Monumenti 
dell’ Instituto. Roma, 1881. vol. XI tav. XXX—XXXI. 


Der Verfasser erörtert und bietet in Abbildungen die zu Pompeji 
gefundenen scenischen Darstellungen, welche, zwar von hohem Interesse 
für die Geschichte des antiken Theaterwesens, doch dem Gebiete des 
Griechischen und somit der Berichterstattung von anderer Seite an- 
heimfallen. 


26) Paul Jonas Meier, De gladiatura Romana quaestiones se- 
lectae. Bonn, 1881. 59 8. 


Die Schrift gliedert sich in zwei Abtheilungen: eine Betrachtung 
über die ludrica historia des Sueton in Betreff ihres Umfanges, ihrer 
Vorquellen und ihres sachlichen Werthes, und eine Untersuchung über 
die Bewaffnung, Kampfweise und die verschiedenen Specialitäten römi- 
scher Gladiatoren. | 

Es ist dieselbe eine fleissige und tüchtige Arbeit aus litterarischen, 
epigraphischen und archäologischen Quellen schöpfend. 


27) Dr. Lorenz Grasberger, öffentl. ordentl. Professor an der 
Hochschule zu Würzburg, Erziehung und Unterricht im klassischen 
Alterthum, nach den Quellen dargestellt. III. Theil: die Ephebenbil- 
dung oder die musische und militärische Ausbildung der griechischen 
und römischen Jünglinge. Würzburg, 1881. VII, 643 8. 


Nachdem in Theil I und IH die Erziehung des Kindes: leibliche 
Erziehung und Elementarunterricht ihre Darstellung gefunden hatte, geht 
der Verfasser in dem obigen Theile zur höheren Erziehung von Jüng- 
ling und Jungfrau über. Allein gleichwie in den ersten beiden Theilen, 
so ergiebt auch in diesem dritten das Hellenische ebenso den Schwer- 
punkt und das Fundament, wie die Hauptmasse des Darstellungsstoffes, 
während das Römische nur äusserlich und gleichsam als Anhang an das ver- 
wandte hellenische Material sich anfügt. Lediglich an gewissen Punkten 
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tritt das Römische in grösseren und geschlossenen Massen auf: auf 
S. 66—76 der Uebertritt aus dem Alter des impubes und investis in 
das Alter des pubes und vesticeps; auf S. 359—390 die rhetorischen und 
grammatischen, und auf $. 453—462 die philosophischen und juristischen 
Studien bei den Römern; dann auf 8. 520—531 die Ausbildung der Jung- 
frau; endlich auf $. 581-592 die Stellung des Staates gegenüber der 
Erziehung. 

So daher fehlt es für diesen römischen Oulturstoff ebenso an äusse- 
rem Zusammenschluss, wie aber auch an concentrischer Betrachtung und 
an den dafür massgebenden specifischen Gesichtspunkten des Urtheiles, 
während wiederum in Ermangelung einer chronologischen Abschichtung 
des Stoffes dessen culturhistorische Bedeutung nicht zur Geltung kommt. 
Allein die gesammte Anlage des obigen Werkes bedingt überhaupt, dass 
das maassgebende Urtheil über dasselbe vom Standpunkte der griechi- 
schen, nicht aber der römischen Alterthumswissenschaften aus zu geben 
ist: den letzteren dient es nur in secundärer Weise. 


28) Albert Desjardins, professeur & la facult& de droit de 
Paris, trait& du vol dans les principales legislations de l’antiquite et 
specialement dans le droit romain. Paris, 1881. VIII, 368 S. 


In der introduction giebt der Verfasser einen Ueberblick über Vor- 
kommniss, nationale Auffassung und Behandlung von Diebstahl, Raub und 
Seeraub bei den ältesten Völkern, dann zu der specielleren Behandlung 
seines Stoffes in zwei Abtheilungen übergehend, deren erste auf S. 1-64 
in fünf Kapiteln le droit des Chinois, des Hindous, des Egyptiens, des 
Hebreux, des Grecs behandelt. 

Die zweite Abtheilung (S. 65—351) bringt das römische Recht in 
zwei Büchern. mit zahlreichen Unterabtheilungen zur Darstellung. 

Und. zwar livre I Du furtum umfasst: chap. I Des &l&ments con- 
stitutifs du furtum et de personnes, qui peuvent le commettre, und im 
Besonderen art. I De la chose; art. II Du maniement ( contrectatio); 
art. III De la iraude; art. IV Quelles personnes peuvent commettre un 
furtum. 

Dann chap. HI Du droit de l&gitime defense. Des sanctions p6nales 
du furtum zerfällt in sect. I Du droit de legitime defense; sect. II 
Sanctions p@nales du furtum d’apres la loi des XII Tables; sect. III 
Sanctions p@nales du furtum d’apr&s le droit pretorien; sect. IV Sanctions 
penales en dehors de l’action furti. 

Ferner chap. III Des consequences civiles du furtum behandelt in 
sect. I Du droit de reprendre la chose vol&e entre les mains du voleur; 
sect. II De la revendication. De l’impossibilit€ d’usucaper les choses 
vol6&es. Du tignum iunctum; sect. III De la condictio furtiva; sect. IV 
De consequences civiles de la soustraction commise par un &poux au 
detriment de Fautre. 
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‘Wiederum livre II Des faits qui presentent en eux-mömes les ca- 
racteres du furtum, mais qui sont considerees comme de d&lits speciaux 
zerfällt in drei Kapitel. Insbesondere 

chap. I Des moyens de repressions &tablis pour suppleer & l’action 
furti en cas de vol commis au preiudice d’une heredit& vacante umfasst 
art. I De l’action donnee contre celui qui, affranchi par testament, sera 
assure d’avoir commis un detournement ou cause un dommage materiel 
d’apres la mort du maitre avant l’adition d’heredit&; und art. II Du crimen 
expilatae hereditatis. 

Dann chap. II Des vols commis au prejudice des particuliers avec 
des circonstances aggravantes handelt in sect. I Des vols commis & Paide 
de certains moyens, und zwar art. I. Des vols commis avec violence; 
art. II Des vols commis avec effraction, avec escalade ou sous le cou- 
vert des arts defendus; ferner in sect. II Du temps dans lequel le fait 
a et& commis; sect. III Du lieu dans lequel le fait a &t€ commis; 'sect. IV 
Du vol commis au milieu d’un desastre, und sect. V De la nature de 
l’object vol&, worunter in art. I De la loi Fabia de plagiariis und in 
art. II De abigeis. _ 

Endlich chap. III Des vols commis au prejudice de l’Etat ou des 
dieux, et dans l’exercice de certaines fonctions publiques handelt in art. I 
Du p&culat; art. II Du crimen de residuis; art. III Du sacrilege; art. IV 
Du crimen rerum repetundarum und in art. V De Publicanis. 

Eine conclusion (S. 353 — 363) giebt eine Retrospective über die 
historische, dogmatische, wie legislative Entwickelung des furtum bei den 
Römern. 

Das Werk giebt die erschöpfendste Darstellung vom furtum der 
Römer, welche wir besitzen, ist unter fleissiger Benützung der Quellen 
gearbeitet und bietet ein allgemeineres Interesse namentlich um seiner Er- 
örterung mannichfacher technischer Ausdrücke willen; allein sein Schwer- 
punkt liegt in einer anderen als der hier maassgebenden Sphäre, daher 
die Besprechung des Einzelnen nicht hierher gehört. 


29) Dr. Th. Bindseil, Die antiken Gräber Italiens. Erster Theil: 
Die Gräber der Etrusker. (Schneidemühl) Berlin, 1881. 52 8. 


»Die hier veröffentlichten Bogen enthalten einen Theil von Schil- 
derungen, welche nach eigener Anschauung als Grundlage für einige Vor- 
träge niedergeschrieben waren und später unter Benutzung der Littera- 
tur, soweit dieselbe zugänglich gemacht werden konnte, überarbeitet und 
erweitert sind, wobei der Verfasser aus mehreren Gründen die ursprüng- 
liche, zwangslosere Form beibehalten hat« (S. 3). Und die Autopsie und 
eigene Beobachtung reflectirt in der That in dem ganzen Schriftchen: 
in Frische und Anschaulichkeit treten die geschilderten Bilder dem Leser 
entgegen uud es sind treffende Bemerkungen, welche der Verfasser, aus- 
gehend von den etruskischen Gräbern bei Chiusi, bietet in Betreff der 


184 Römische Sacralalterthümer. 


baulichen Anlage, der räumlichen Verbreitung, der Zahl der in den ver- 
schiedenen Oertlichkeiten zusammengelegenen Gräber, deren Orientirung, 
Construction und baulicher, wie decorativer Ausstattung. Allein es tritt 
die Schrift ohne allen litterarischen Apparat, wie ohne Abbildungen auf. 


30) Ch. Huelsen, Bleitafel mit Verwünschungsformeln, in Ar- 
chäologische Zeitung 1881. XXXIX, 309—311. Berlin, 1882 


bespricht eine im Jahre 1876 bei Pozzuoli gefundene, im Besitze des Ber- 
liner Museum befindliche Verwünschungsformel in griechischer Sprache, 
welche den Betroffenen einer Reihe von orientalischen Gottheiten, wie 
dem Hasse einer Mehrzahl genannter Personen weiht. 


II. Schriften über Sacralalterthümer. 


31) Dr. Georg Schmeisser, Die etruskische Disciplin vom Bun- 


desgenossenkriege bis zum Untergang des Heidenthums. Liegnitz, 1881. 
37.8 


Dieses Schulprogramm bietet eine Darstellung der theoretischen 
Bearbeitung, welche der etruskischen Haruspicin in der römischen Welt 
zu Theil geworden ist, wobei der Stoff in zwei Perioden gegliedert wird. 

In die Zeit von dem Bundesgenossenkriege bis zur Kaiserzeit (S. 2 
—23) fällt das Erblühen der etruskischen Disciplin in Rom, gefördert 
einerseits durch den Verfall der römischen Religion, wie Auguraldisci- 
plin, und andererseits durch das Bedürfniss der Menge nach Divination, 
begünstigt aber auch von den Staatsmännern der gracchischen und sulla- 
nischen Zeiten, wie durch die von den Haruspices der Optimaten-Parthei 
gewährte Unterstützung. Und zwar nahm die Verpflanzung der Haru- 
spicin nach Rom ihren Ausgang von Tarquitius Priscus, welcher, zeitlich 
zwischen Aelius Stilo und Varro fallend, alle Fächer der etruskischen 
Disciplin litterarisch behandelte: Fulgurallehre, Extispiein und Ostenta- 
rien. Auf diesen folgten P. Nigidius Figulus, Zeitgenosse Ciceros, mit 
zwei Schriften De extis und De dis, und Aulus Caecina, der wohl über 
die Fulgurallehre schrieb. Dagegen Cicero entnimmt in seinen einschla- 
genden Schriften den Stoff aus zweiter Hand, überliefert aber die Ein- 
theilung der betreffenden Litteratur in libri rituales, haruspicini und ful- 
gurales, deren ersteren wiederum die libri fatales, exercituales, Acherontiü 
und die Ostentaria sich unterordnen. Endlich gehören dem Ausgange 
der Republik noch an die lateinischen Bearbeitungen der tagetischen 
Schriften und eines Werkes der Vegone oder des Vegoia der Agri- 
' mensoren. 

In der Kaiserzeit (8. 23—37), wo die Haruspices nicht mehr in 
Staatsangelegenheiten Verwendung finden und in den Augen des Volkes 
an Ansehen verlieren, wie von den Chaldäern und jüdischen Wahrsagern 
in den Hintergrund gedrängt werden, ist die Stellung, welche die Kaiser 
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zu ihnen nehmen, eine wechselnde, bis endlich unter den Entwickelun- 
gen des Christenthums und den Maassregeln der christlichen Kaiser ihre 
Wirksamkeit im 5. Jahrhundert allmählig aufhört. Dem gegenüber 
ziehen die Haruspices chaldäische Astrologie und jüdische Tradition, wie 
Lehrelemente der Stoa und des Neoplatonismus, des Neopythagoreismus 
und Gnosticismus in den Kreis ihrer Disciplinen, die selbst noch eine 
litterarische Vertretung finden durch Julius Aquila unter Cäsar und 
August, durch Umbrieius Melior und ©. Musonius Rufus unter ‘Nero, 
durch Cornelius Labeo und Caesius in der zweiten Hälfte des dritten 
Jahrhunderts, wie durch Amelius Gentilianus Tuscus, andererseits aber 
auch verwerthet werden von einem Seneca, Lucan, Plinius d. Aelt. und 
Martianus Capella. 

Es ist diese Schrift die eingehende und belehrende Arbeit eines 
Mannes, der bereits im Jahre 1872 durch seine Quaestionum de Etrusca 
disceiplina particula dafür sich legitimirt hat. 


32) A. Bouch6-Leclercg, professeur & la facult& des lettres de 
Montpellier, professeur suppl&eant & la facult@ des lettres de Paris, 
Histoire de la divination dans l’antiquit6. Tom. III. Oracles des dieux 
(suite). Oracles des Heros et des morts. Oracles exotiques hell6nis6s. 
Par. 1880. 416 S. Tom. IV. Divination italique. Par. 1882. 406 8. 


Der dritte Band dieses umfassenden Werkes, welcher die helleni- 
sche Divination zum Abschlusse bringt, hat hier Erwähnung zu finden 
nur wegen des Abschnittes L’oracle de Delphes sous la domination des 
Macedoniens et des Romains, worin auf S. 195—207 die Stellung und 
Schicksale des delphischen Tempels und Orakelwesens unter römischer 
Herrschaft bis zu dessen Verschwinden nach Julianus Apostata betrachtet 
werden. 

Dagegen der vierte Band giebt eine Darstellung der italischen Di- 
vination, deren Stoff in drei Bücher zerlegt ist. 

Und zwar Buch I: Divination 6trusque (8. 1—115) behandelt in 
chap. I die divinatorischen Theorien der Haruspices: Lehre vom templum, 
Fulgural- und Augural-Theorie, Extispicin, procuratio prodigiorum, und 
in chap. II die Geschichte der Haruspices. 

Sodann Buch II: Divination latine et ombro-sabellique (8. 116— 
174) erörtert in chap. I die vatieinatio und so namentlich die Verkün- 
dungen ertheilenden latinischen Gottheiten und die Figuren einheimischer 
Propheten; in chap. II die presages fortuits und insbesondere die omina 
und die sortes; und in chap. III die Auspicin. 

Endlich Buch III: Divination officielle des Romains (8. 175-317) 
zerfällt in zwei Kapitel: 1. Les augures et l’art augural (S. 180—285), 
behandelnd le rituel augural und zwar le temple augural und les me- 
thodes d’auspication; dann le droit augural und insbesondere du droit 
d’auspices, auspices majeurs et auspices mineurs, auspices urbains et 
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auspices militaires, usage obligatoire des auspices, des auspices vicies; 
wie endlich le college des Augures, nämlich histoire du college des 
Augures, reglements et attributions du college und les augures muni- 
cipaux. Und dann Kapitel 2. Les interpretes des Livres sibyllins (S. 286 
— 317), insbesondere fondations et attributions du college, innovations 
liturgiques du coll&ge, histoire du college et des Livres sibyllins. 

Ein Epilog (S. 319—360) bietet einen geschichtlichen Ueberblick 
der Schicksale der Divination im römischen Reiche: von vornherein ist 
dem römischen Staate, im Gegensatze zu der hellenischen Welt, seine 
Religion eigenthümlich als ausschliessliches, wie prärogatives Gut des 
Bürgers, wie andererseits auch wiederum dieselbe in den von dem Staate 
adoptirten Dogmen und Satzungen, wie Institutionen sich erschöpft, wäh- 
rend alles darüber hinausliegende als superstitio sich qualificirt. Und 
dieses principielle Verhältniss bestimmt denn auch die Stellung und offi- 
cielle Behandlung der divinatio im römischen Leben: dieselbe gestaltet 
sich hier zur staatlichen Institution mit dem Anspruche, dass mit ihr 
allein der römische Bürger sich zu befassen habe, wie begnügen lasse; 
und, abgesehen von isolirten Vorkommnissen, ist es die etruskische Dis- 
ciplin allein, zu deren Gunsten der römische Staat von jenem leitenden 
Principe abwich, wogegen dem Eindringen fremdländischer Superstition, 
wie solches durch die verderblichen Einwirkungen des zweiten punischen 
Krieges befördert und späterhin daun durch die chaldäischen Wahrsager 
vermittelt worden war, von Seiten des Senates mit Energie entgegen- 
getreten ward. Allein trotz aller dieser Maassnahmen nistete sich in den 
Wirren der untergehenden Republik fremder und namentlich chaldäischer 
Aberglaube in Rom ein; und damit datiren denn nun wechselnde Maass- 
regeln der Legislation der heidnischen Kaiser, bald auf Bekämpfung, wie 
auf Verfolgung solcher Superstition durch Criminalprocesse sich richtend, 
bald Toleranz gewährend oder auch Hingabe an solche bekundend, bis 
endlich mit Diocletian eine consequente Bekämpfung der Astrologie und 
Magie, und weiterhin Seitens der christlichen Kaiser der heidnischen 
Superstition im Allgemeinen durchgeführt wird. 

Darauf folgen Anhänge, enthaltend chronologische Verzeichnisse 
theils der von den Quellen bekundeten Augurn: der römischen, wie der 
municipalen, theils der XVviri sacris faciundis, theils endlich der haru- 
Spices. 

Addenda und Corrigenda, wie ein Register zum ganzen Werke 
schliessen den Band. 

Das Werk bietet die eingehendste und umfassendste Behandelung 
seines Stoffes, die wir besitzen, eine klare und gefällige Darstellung, 
eine umfassende Benutzung der Quellen und der einschlagenden mo- 
dernen Litteratur in reichen Citaten, — eine Arbeit von hervorragendem 
Werthe für die Wissenschaft, 
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33) Paul Regell, Die Schautempla der Augurn, in Jahrbücher 
für elassische Philologie herausgegeben von Alfred Fleckeisen. Leipzig, 
1881. XXVII, 593 —637. 


Die Untersuchung des Verfassers geht aus von der Unterscheidung 
der auguralen Schau- oder Spectionstempla, welche der Blitz- und Vogel- 
schau dienten, und der irdischen Templa: »auf der Erde befindliche, 
von den Augurn unter bestimmten Formeln und Ceremonien abgegränzte 
und geweihte Räume«, welche verschiedenen anderweiten Zwecken dien- 
ten.« Mit dieser Eintheilung deckt sich nun nicht die Scheidung bei 
Varr. LL. VII, 6: der templa als natura in caelo und auspiciis in terra; 
vielmehr ergeben sich beide als eigene Unterarten der Spectionstempla: 
während das templum in caelo das Himmelsgewölbe selbst in seiner ohne 
Weiteres durch den Horizont gegebenen Begränzung, somit ein Kreis 
ist, ist das templum in terra nicht etwa ein Raum auf der Erde selbst, 
sondern über der Erde, der jedoch durch Merkzeichen auf der Erde 
markirt wird und der somit im Gegensatze zu dem templum in caelo 
von dem Augur eigens zu concipiren ist, wie auch als quadratischer Aus- 
schnitt des Himmels unter Zugrundelegung gewisser auf der Erde be- 
findlicher Punkte entsprechend seiner Conception ideell besonders ab- 
gegränzt wird, so dass das templum in terra dem irdischen Templum 
ähnelte. Insbesondere auf dem capitolinischen auguraculum dienten zwei 
Bäume, in der antica befindlich, als Gränzmarken für die dextra und 
sinistra, wogegen die postica ebensowenig wie überschaut, auch nicht ab- 
gegränzt wurde. Und zwar diente jenes templum in caelo Varro's: das 
Himmelstemplum der Beobachtung der Blitze, während dessen templum 
in terra: das Lufttemplum bei Beobachtung des Vogelfluges angewendet 
ward. Dabei wird für das Himmelstemplum nach Varr. LL. VII, 7 die 
Örientirung nach Süden, für das Lufttemplum dagegen die Orientirung 
nach Osten als unwandelbare Regel angenommen, so dass das letztere, 
von dem capitolinischen auguraculum aus concipirt, Kein anderes war, 
als das templum urbis und die dafür von Varr. als Marken angegebenen 
beiden Bäume in dem pomoerium zu suchen sind. 

Daran knüpft sich eine Untersuchung über das umbrische Schau- 
templum, in Betreff dessen eine andere Erklärung und Construction ge- 
geben wird, als von Kirchhoff in den umbr. Sprachdemkm., worauf ein 
Excurs über Plut. Num. 7 den Aufsatz abschliesst. 


Der letztere zeichnet sich aus durch die Consequenz seiner Ent- 
wickelungen und die Präcision seiner Ergebnisse. Allein solcher Ge- 
winn ist nur erlangt durch das Mittel einer Verwerfung von widerstrei- 
tenden Angaben, welche Serv. in Aen. II, 693. Dion. II, 5. Liv. I, 18. 
Plut. Num. 7. quaest. Rom. 78 bieten, ein Verfahren, welches Misstrauen 
gegen die Theorie des Verfassers erwecken muss. Dem Referenten will 
scheinen, als ob die Annahme näher läge, dass die Orientirungsrichtung 
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für die Himmels- und Luft-Templa in der That nicht absolut, vielmehr 
je für die verschiedenen Arten von Auspicien verschieden bestimmt ge- 
wesen sei. 
34) Frl. Franziska Hoffmann, Das Orakalwesen im Alterthum, 
zum Selbstunterricht. Basel, 1880. VII, 225 S. 


Für den Kreis der Gelehrten weder berechnet, noch brauchbar. 


35) G. F. Unger, Die Lupercalien im Rheinischen Museum für 
Philologie, Neue Folge 1881. XXXVI, 50-86. 


Ausgehend von dem Hinweise auf die primitive Alterthümlichkeit 
des Festes, wie der bezüglichen Oertlichkeit und der daran sich an- 
knüpfenden Sage, erörtert der Verfasser dessen Eigenthümlichkeiten in 
vier Abschnitten, nämlich 

I. die beiden Sodalitäten, denen in älterer Zeit der Dienst der 
Lupercalien oblag: der Quintiliani und Fabiani. Und zwar indem die 
Lupercalien ein Fest der Lustration des Palatinus sind, so folgt daraus, 
dass die beiden gentes, aus denen jene Sodalen hervorgehen, alte ram- 
nische gentes sind, was der Verfasser im Näheren gegenüber gewissen 
Quellenstellen darlegt, worauf derselbe zu einer Polemik gegen die An- 
nahme von Marquardt sich wendet, dass der Luperkendienst ursprüng- 
lich ein Gentilkult der Quintilii und Fabii gewesen sei. Allein die Ar- 
gumentation des Verfassers trifft nicht zu: denn versahen ursprünglich 
beide gentes den Dienst und traten an deren Stelle von da ab, wo der 
Staat den Cultus als sacrum publicum übernahm, zwei entsprechende 
Sodalitäten unter Vorstandschaft je eines Quintilius und eines Fabius, 
so besagt deren Bezeichnung als Quintiliani und Fabiani, dass die so- 
dales aus den betreffenden beiden gentes hervorgegangen sind, was nicht 
ausschliesst, dass nunmehr daneben auch noch andere Patricier den Ein- 
tritt in die Sodalitäten erlangten. Und auf diese Weise erklärt sich die 
Beziehung der beiden Sodalitäten zu den beiden gentes angemessener 
als aus der Annahme des Verfassers, dass die beiden Sodalitäten von 
Anfang an bestanden hätten und deren Vorstandschaft an die Gentilität 
in der gens Quintilia und Fabia geknüpft gewesen und zwar darauf ge- 
stützt worden sei, dass beide Namen ein gutes Omen ergaben: Quintilius 
durch seinen Gleichklang mit quinquare d. i. lustrare, Fabius durch 
seinen Anklang an februare.. 

II. Während von vornherein die Lupercalien ein reines Bezirksfest 
waren: eine Lustration des Palatinus, wurde in der Zeit von 462— 536 
d. St. deren Charakter verändert: einestheils wurden dieselben von dem 
Staate übernommen d. h. zum Staatscultus erhoben und damit deren 
Heilswirkungen Staat, wie Bürgerschaft in ihrer Gesammtheit theilhaft 
gemacht, und anderntheils wurde denselben ein neues Ritual eingefügt: 
das Schlagen der Frauen mit Riemen aus Bockfellen als Mittel gegen 
deren Unfruchtbarkeit. 
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III. Nachdem der Verfasser die etymologische Beziehung des Na- 
mens Lupercalia zu dem lupus zurückgewiesen, vielmehr denselben er- 
klärt als Zusammensetzung von lua, lues: Verderben, Schaden, Unheil, 
insbesondere Pest, Seuche, und von parco: zurückhalten, abhalten, da- 
nach den Lupercus bestimmend als eine averruncirende Gottheit: der Ab- 
wender von Seuche, Unfruchtbarkeit und Verderben, wendet er sich zur 
Untersuchung nach dem Hauptnamen der betreffenden Gottheit. Ver- 
worfen wird in dieser Beziehung ebenso der Februus und Liber, dessen 
die Quellen gedenken, als auch der Pan, welchen Dion. nach Fabius 
Pictor, Cincius, Cato und Piso, wie Varr. Verg. Liv. u. a. m. nennen, 
und nicht minder der Faunus, welchen Plut., wie neben Pan auch Ov. 
angeben; vielmehr erklärt der Verfasser den Mars für den Hauptgott 
der Luperci. Allein dieses Resultat wird unter 

IV. näher präcisirt und modificirt: der wahre Name des Luperken- 
gottes ist Inuus und »dieser selbst charakterisirt sich zwar als Mars 
eines anderen Volkes, als des römischen: als ein etruskischer Mars, der 
jedoch wohl der altitalischen Vorzeit entstammte; allein solcher Mars 
selbst ist nur eine »Manifestation« des Jupiter. Daher ist in Wahrheit 
Jupiter und zwar als Schutzherr der Stadt der Luperkengott, woraus 
sich zugleich erklärt, dass als Priester des Inuus-Lupercus der flamen 
Dialis: der flamen des Jupiter fungirt. 

Allein an den unter III und IV von dem Verfasser gewonnenen 
Ergebnissen wird ebenso die umfassende Gelehrsamkeit in deren Ent- 
wickelung anzuerkennen, wie deren Verlässlichkeit zu verneinen sein: bis 
in eine Zeit zurückführend, in welche unser Blick höchstens auf ganz 
isolirten Punkten einzudringen vermag, entbehren dieselben ebenso der 
sicheren Stützpunkte ihres Operirens, wie sie auch in Widerspruch treten 
mit Sätzen, welche als die Fundamente unserer Einsicht in die älteste 
römische Religion mit Recht unserer Wissenschaft gelten. Und dann 
wiederum die Bekämpfung der von der letzteren vertretenen Identifica- 
tion des Lupercus mit dem Faunus hat der Verfasser zu leicht genommen, 
indem er namentlich das entsprechende Zeugniss des Ovid als eine poe- 
tische Licenz, hervorgegangen aus der synkretistischen Tendez der Kaiser- 
zeit, bei Seite schiebt. Denn gerade in solcher Beurtheilung des Ovid 
liegt ein innerer Widerspruch: wurde durch den Synkretismus der Re- 
publik und der Kaiserzeit Faunus mit dem Pan identificirt, so liegt bei 
Ov., indem er den Lupercus für den Faunus erklärt und mit dem Pan 
identifieirt, nicht eine poetische Licenz, sondern eine von dem Synkre- 
tismus vertretene gemeine Auffassung vor; und solcher Sachverhalt tritt 
denn auch in den Glossen zu Tage, bei Salemo, glosse: lupercal: sic 
appellatur locus, ubi Pan deus colitur, und: Lupercus: sacerdos genti- 
lium, quod eos (ii) arcadum sacra Fauni celebrant. Dann aber ge- 
winnen in Betreff der Identität von Lupercus und Faunus die solchen 
Sachverhalt aussprechenden Zeugnisse in Wahrheit einen ganz anderen 
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Werth, als der Verfasser ihnen beimisst: die Zeugnisse, welche den Lu- 
percus mit dem Pan, Plutarch’s, welcher denselben mit dem Faunus, und 
Ovid, der denselben ebenso mit Pan, wie mit Faunus identifieirt. 


36) Gustav Nick, Kritisches und exegetisches zu Ovids Fasten 
in Philologus 1881. XLI, 445—452: die Datierung der Feralia, Ov. 
Fast. II, 567-570. — 8. 538—539: Noch einmal die Datierung der 
Feralia, Ovid. Fast. II, 567—570. — 8. 459—464: Die erklärungen 
des namens Agonalia (Agonia) bei Ovid. Fast. I, 319 —332. 


In dem ersten Aufsatze sammt dessen Nachtrage wird die Dati- 
rung der Feralia bei Ov. l. c. auf den 18. anstatt auf den 21. Februar 
gegenüber den Conjecturen Anderer auf einen Irrthum Ovid’s zurück- 
geführt und solcher aus der äusseren Anordnung und Gestaltung des- 
jenigen Calendarium erklärt, welches dem Ovid bei Abfassung seiner 
Fasti vorlag, wobei zur Unterstützung auf andere- verwandte Verwirrun- 
gen hingewiesen wird, welche bei Ovid sich vorfinden. 

Der zweite Aufsatz nimmt eine Umstellung an von Ov. Fast. 323 
—330, wobei der Schwerpunkt innerhalb des Gebietes der sachlichen 
Kritik gewonnen wird, daher das Weitere nicht hierher gehört. 


37) O. Gruppe, Dies ater in Hermes 1880. XV, 624. 


Ausgehend von den etymologischen Erklärungen von quinquatrus, 
sexatrus, septimatrus bestimmt der Verfasser den Sinn von — atrus 
dahin, dass dasselbe den durch das vorangesetzte Zahlwort ausgedrückten 
Tag nach den Iden bezeichne. Während nun bisher in — atrus eine 
etruskische Wurzel etwa in der Bedeutung »Tag« anerkannt worden ist, 
so bringt der Verfasser damit den dies ater der Römer in Verbindung 
und erklärt solchen als den Tag nach dem Wochenanfange, vermuthungs- 
weise dafür die Bedeutung von »nach«, »nachher« aufstellend. 


IV. Schriften über christlich-römische Alterthümer. 


38) Th. Keim, Rom und das Christenthum. Eine Darstellung 
des Kampfes zwischen dem alten und dem neuen Glauben im römi- 
schen Reiche während der beiden ersten Jahrhunderte unserer Zeit- 
rechnung. Aus Th. Keims handschriftlichem Nachlass herausgegeben 
von H. Ziegler. Berlin, 1881. XXXVI, 667 8. 


Die Darstellung des Verfassers verfolgt die zwiefache Richtung in 
jener Bewegung der Geister, welche, in der römischen Kaiserzeit auf 
dem Gebiete der Glaubensvorstellungen und der religiösen Ideen hervor- 
tretend, ein völlig neues Motiv in die Geschichte der römischen Welt. 
hineintrug. Auf der einen Seite, indem die altrömische Religion bereits 
seit längerem ebensowohl ihrer keuschen Naivität entkleidet und durch‘ 
hellenische Mythen und Dogmen und Culten verfälscht war, wie aber: 
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auch die eigene Fähigkeit eingebüsst hat, dem religiösen Bedürfnisse 
einer völlig gewandelten Zeit mit ihren geläuterten Anschauungen und 
ihrem verfeinerten Wesen noch zu genügen, so erschliesst sich damit dem 
Eindringen fremder Glaubens-Vorstellungen und Dogmen eine freie Bahn. 
Und auf solcher Bahn gewinnt denn auch das Christenthum einen Ein- 
gang in das Geistesleben der römischen Welt. Allein indem anderer- 
seits dasselbe einem Gegensatze und Widerstande bei Volk und Wissen- 
schaft, wie bei der Staatsgewalt begegnet, ruft dessen Vordringen zu- 
gleich einen tiefgreifenden Conflict hervor: die humanistischen Ideen, 
deren Träger das Christenthum ist, und das Verhalten, welches es von 
seinen Bekennern erfordert, widerstreiten dem von Alters Hergebrachten 
und in der bürgerlichen Gesellschaft Verbreiteten; und während die heid- 
nische Wissenschaft eine Rettung des alten Glaubens durch eine tiefere 
speculative Begründung und eine Regenerirung desselben durch heid- 
nisch-philosophische Ideen unternimmt, tritt dem die christliche Apolo- 
getik ebenso mit Angriffen auf den alten Glauben, wie zur Verherr- 
lichung der neuen Lehre entgegen; und nicht minder greift mehrfach 
die Staatsgewalt, mit dynamischen Mitteln die neue Lehre bekämpfend, 
in jene Bewegung der Geister ein. 

Diese so bedeutungsvollen historischen Vorgänge in ihrem Ver- 
laufe bis zur Bekehrung Constanstins d. Gr. ergeben den Darstellungs- 
stoff des Verfassers: ein reiches und umfängliches Material, welches auf 
Grund tiefer und umfassender Quellenstudien, in sorgfältiger und ein- 
gehender Verarbeitung, in anziehender und lebensvoller Darstellung aus 
der Feder des Verfassers von »Celsus’ wahres Wort« der Wissenschaft ge- 
boten wird, — eine Arbeit, welche mit Dankbarkeit, wie mit wehmüthi- 
ger Empfindung als letzte, aber würdige Gabe von solcher Seite ent- 
gegenzunehmen ist: eine Darstellung der wichtigsten Periode in der Ge- 
schichte der religiösen, wie humanistischen und ethischen Ideen, wie des 
Beginnes der Umwandlung der alten in die neue Zeit. 


